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Vorwort
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Charakterübersicht



Mia / Selene / Huntress

Umbra dei, Jägerin

Ivar

Ehemaliger Großmeister der militia spiritualis

Rick

Anwärter auf den Großmeistertitel der militia spiritualis, Sohn von Valerie

Valerie

Militia spiritualis, Mutter von Rick

Dan / Alastor / Anubis

Dämon, ehemaliger ägyptischer Totengott, in Verbindung mit Mia

Alex

Halb-Dämonin

Vanessa

Nonne, Mitglied der militis sancti petri

Edward

Ex- Exorzist, von der Kirche exkommuniziert

Trudy Lewis

Frau von Rupert Lewis, Mordopfer und Freundin von Edward

Rupert Lewis

Mann von Trudy, Assistent von Edward, Mordopfer

Crowley

Mias Höllenhund

Marco

Mias Ziehbruder, Mafiaboss, verstorben

Der Spanier

Ehemaliger Kopf der Mafia, hat Mias Eltern getötet, Marcos Vater

Uriel

Erzengel


V o r w o r t



Der vortrefflichsten Königin, die vom allmächtigen Gott in königlicher Würde gehalten und von allen Heiligen geliebt wird, der Mutter der Mönche und der Anführerin der heiligen Frauen, seiner Herrin, der Königin von Gerberga, wünscht Bruder Adso, der Geringste unter Ihren Dienern, Ruhm und ewigen Frieden.

Seit ich der Knospe Eures Mitleids würdig geworden bin, liebe Mutter, bin ich Euch in allen Dingen so treu gewesen, als wäre ich Euer persönlicher Sklave. Wie unwürdig Gebete aus meinem Munde auch sein mögen in den Augen des Herrn, so bitte ich doch um die Barmherzigkeit unseres Gottes für Euch und für Euren Herrn, den König, sowie für die Sicherheit Eurer Kinder. […]

Wenn Ihr Euch über den Antichristen informieren wollt, wollt Ihr als Erstes wissen, warum er so genannt wird. Das liegt daran, dass er Dinge tun wird, die gegen Christus gerichtet sind. Christus kam als ein demütiger Mensch; er wird als ein stolzer Mensch kommen. Christus kam, um die Niedrigen aufzurichten und die Sünder zu rechtfertigen; er hingegen wird die Niedrigen verstoßen, die Sünder erhöhen und die Bösen verherrlichen. Er wird stets die Laster im Gegensatz zu den Tugenden verherrlichen, das evangelische Gesetz verdrängen, die Anbetung der Dämonen in der Welt wieder aufleben lassen, seinen eigenen Ruhm suchen und sich selbst allmächtiger Gott nennen. Der Antichrist hat viele Diener seiner Bosheit. Viele von ihnen hat es bereits gegeben, wie Antiochus, Nero und Domitian. Auch jetzt in unserer Zeit wissen wir, dass es viele Antichristen gibt, denn jeder, ob Laie, Kleriker oder Mönch, der gegen die Gerechtigkeit lebt, die Regeln seiner Lebensweise angreift und das Gute lästert, ist ein Antichrist, ein Diener des Satans.

Sehen wir uns nun die Herkunft des Antichristen an. Was ich sage, ist nicht von mir ausgedacht oder erfunden, sondern ich habe bei aufmerksamer Lektüre alles in Büchern niedergeschrieben gefunden. Wie unsere Autoren sagen, wird der Antichrist aus dem jüdischen Volk geboren werden, das heißt, aus dem Stamm Daniel, wie der Prophet sagt: »Daniel sei eine Schlange am Wegesrand, eine Otter am Pfad.« Er wird wie eine Schlange am Wegesrand sitzen und auf dem Weg sein, um diejenigen zu verwunden, die auf den Wegen der Gerechtigkeit wandeln, und sie mit dem Gift seiner Bosheit zu töten. Er wird aus der Vereinigung einer Mutter und eines Vaters geboren werden, wie andere Menschen, nicht, wie manche sagen, von einer Jungfrau allein. Dennoch wird er ganz und gar in Sünde gezeugt werden. Gleich zu Beginn seiner Empfängnis wird der Teufel im selben Augenblick in den Schoß seiner Mutter eindringen. Die Macht des Teufels wird ihn im Schoß seiner Mutter fördern und beschützen, und sie wird immer bei ihm sein. So, wie der Heilige Geist in die Mutter unseres Herrn Jesus Christus kam und sie mit seiner Macht überschattete und sie mit Göttlichkeit erfüllte, sodass sie vom Heiligen Geist empfing und das, was von ihr geboren wurde, göttlich und heilig war, so wird auch der Teufel in die Mutter des Antichristen hinabsteigen, sie ganz und gar erfüllen, ganz und gar umfassen, ganz und gar beherrschen, ganz und gar von ihr Besitz ergreifen, sodass sie mithilfe des Teufels durch einen Mann empfangen wird und das, was von ihr geboren wird, ganz und gar böse, ganz und gar verloren sein wird. Deshalb wird dieser Mensch ›Sohn des Verderbens‹ genannt, weil er das Menschengeschlecht vernichten wird, so weit er kann, und am letzten Tag selbst vernichtet werden wird.

Ihr habt gehört, wie er geboren werden soll; hört nun den Ort, an dem er geboren werden wird. So, wie unser Herr und Erlöser Bethlehem für sich selbst als den Ort vorsah, um Mensch zu werden und für uns geboren zu werden, so kannte auch der Teufel einen geeigneten Ort für diesen verlorenen Menschen, der Antichrist genannt wird, einen Ort, von dem die Wurzel allen Übels ausgehen sollte, nämlich die Stadt Babylon. Der Antichrist wird in dieser Stadt geboren werden, die einst ein berühmtes und glorreiches heidnisches Zentrum und die Hauptstadt des Persischen Reiches war. Es heißt, dass er in den Städten Bethsaida und Corozain aufwachsen und beschützt werden wird, den Städten, die der Herr im Evangelium tadelt, wenn er sagt: »Wehe dir, Bethsaida, wehe dir, Corozain!« Der Antichrist wird Magier, Wahrsager und Zauberer haben, die ihn auf Geheiß des Teufels erziehen und ihn in jeder bösen, irrigen und niederträchtigen Kunst unterweisen werden. Böse Geister werden seine Führer, seine ständigen Begleiter und unzertrennlichen Gefährten sein. Dann wird er nach Jerusalem kommen und alle Christen, die er nicht zu seiner Sache bekehren kann, mit verschiedenen Folterungen töten. Er wird seinen Thron im Heiligen Tempel errichten, denn den Tempel, den Salomo Gott gebaut hat und der zerstört wurde, wird er wieder aufrichten. Er wird sich selbst beschneiden und vorgeben, der Sohn des allmächtigen Gottes zu sein.

Er wird zuerst Könige und Fürsten zu seiner Sache bekehren und dann durch sie den Rest der Völker. Er wird die Orte angreifen, an denen der Herr Christus gewandelt ist, und wird zerstören, was der Herr berühmt gemacht hat. Dann wird er Boten und seine Prediger durch die ganze Welt schicken. Seine Verkündigung und seine Macht werden sich »von Meer zu Meer, von Osten bis Westen«, von Norden bis Süden erstrecken. Er wird auch viele Zeichen tun, große und unerhörte Wundertaten. Er wird Feuer in erschreckender Weise vom Himmel fallen lassen, Bäume werden plötzlich blühen und verdorren, die Meere werden stürmisch und unerwartet ruhig. Er wird die Elemente in verschiedene Formen verwandeln, die Ordnung und den Fluss der Gewässer umkehren, die Luft mit Winden und allerlei Aufruhr durcheinanderbringen und unzählige andere wundersame Taten vollbringen. Er wird die Toten auferwecken »vor den Augen der Menschen, um, wenn möglich, auch die Auserwählten in die Irre zu führen«. Denn wenn sie solche großen Zeichen gesehen haben, werden selbst die Vollkommenen und Auserwählten Gottes daran zweifeln, ob er der Christus ist, der nach der Heiligen Schrift am Ende der Welt kommen wird.

Er wird eine allgemeine Verfolgung gegen die Christen und alle Auserwählten entfachen. Er wird sich auf dreifache Weise gegen die Gläubigen erheben, nämlich durch Schrecken, durch Geschenke und durch Wunder. Denen, die an ihn glauben, wird er viel Gold und Silber geben. Diejenigen, die er nicht mit Geschenken verderben kann, wird er mit Schrecken überwinden; die, die er nicht mit Schrecken überwinden kann, wird er mit Zeichen und Wundern zu verführen suchen. Diejenigen, die er nicht mit Wundern verführen kann, wird er grausam quälen und vor den Augen aller elendig zu Tode bringen. »Dann wird es eine Trübsal geben, wie es sie auf der Erde nicht gegeben hat, seit die Völker bestehen, bis zu dieser Zeit. Dann werden die, die auf dem Felde sind, auf die Berge fliehen, und wer auf dem Dache ist, wird nicht in sein Haus hinabsteigen, um etwas daraus zu nehmen.« Dann wird jeder treue Christ, der entdeckt wird, entweder Gott verleugnen oder, wenn er treu bleibt, umkommen, sei es durch das Schwert oder den feurigen Ofen oder die Schlangen oder die Tiere oder durch irgendeine andere Art von Folter. Diese schreckliche und furchtbare Trübsal wird dreieinhalb Jahre lang auf der ganzen Welt andauern. »Dann werden die Tage verkürzt werden um der Auserwählten willen; denn wenn der Herr diese Tage nicht verkürzt hätte, wären die Menschen nicht gerettet worden.«

Der Apostel Paulus offenbart den Zeitpunkt, zu dem der Antichrist kommen und der Tag des Gerichts beginnen wird, im Brief an die Thessalonicher, Kapitel zwei (»Wir bitten euch durch die Ankunft unseres Herrn Jesus Christus«), an der Stelle, wo er sagt: »Es sei denn, dass zuvor der Abfall gekommen und der Mensch der Sünde und der Sohn des Verderbens geoffenbart worden ist.« Denn wir wissen, dass nach dem Griechischen oder auch dem Persischen Reich, von denen jedes zu seiner Zeit große Herrlichkeit hatte und mit höchster Macht blühte, schließlich nach allen anderen Reichen das Römische Reich entstand, das das stärkste von allen war und alle Reiche der Erde unter seiner Kontrolle hatte. Alle Völker waren den Römern unterworfen und zahlten ihnen Tribut. Deshalb sagt der Apostel Paulus, dass der Antichrist nicht in die Welt kommen wird, »es sei denn, dass zuvor der Abfall gekommen ist«, das heißt, dass zuvor alle Königreiche, die früher unterworfen waren, vom Römischen Reich abgewichen sind. Diese Zeit ist noch nicht gekommen, denn auch wenn wir das Römische Reich größtenteils in Trümmern liegen sehen, so wird doch die Würde des Römischen Reiches nicht völlig untergehen, solange die Könige der Franken, die jetzt das Römische Reich von Rechts wegen besitzen, bestehen bleiben, weil es in seinen Königen weiterbestehen wird. Einige unserer Gelehrten sagen, dass einer der Könige der Franken das Römische Reich von Neuem besitzen wird. Er wird in der letzten Zeit sein und wird der größte und letzte aller Könige sein. Nachdem er sein Reich erfolgreich regiert hat, wird er schließlich nach Jerusalem kommen und sein Zepter und seine Krone auf dem Ölberg ablegen. Dies wird das Ende und die Vollendung des Römischen und Christlichen Reiches sein.

Unmittelbar danach, so heißt es in dem oben zitierten Ausspruch des Apostels Paulus, wird der Antichrist nahe sein. Und dann wird der Mensch der Sünde geoffenbart werden, nämlich der Antichrist. Obwohl er ein Mensch ist, wird er doch die Quelle aller Sünden und der Sohn des Verderbens sein, das heißt, der Sohn des Teufels, nicht durch Natur, sondern durch Nachahmung, weil er in allem den Willen des Teufels erfüllen wird. Die Fülle der teuflischen Macht und des ganzen Charakters des Bösen wird in ihm leibhaftig wohnen; denn in ihm werden alle Schätze der Bosheit und der Ungerechtigkeit verborgen sein.

»Er ist der Feind«, das heißt, er steht im Gegensatz zu Christus und allen seinen Gliedern, »und er ist erhöht, das heißt, hochmütig über alles, was Gott genannt wird«, das heißt, über alle heidnischen Götter, Herkules, Apollo, Jupiter, Merkur, die die Heiden für Götter halten. Der Antichrist wird sich über diese Götter erheben, weil er sich größer und stärker als sie alle machen wird. Er wird sich nicht nur über diese Götter erheben, sondern auch »über alles, was angebetet wird«, das heißt, über die Heilige Dreifaltigkeit, die allein von allen Geschöpfen angebetet und verehrt werden soll. »Er wird sich selbst so erhöhen, dass er im Tempel Gottes thront und sich zeigt, als wäre er Gott.«

Wie wir bereits gesagt haben, wird er in der Stadt Babylon geboren werden, nach Jerusalem kommen, sich beschneiden und zu den Juden sagen: »Ich bin der euch verheißene Christus, der gekommen ist, um euch zu retten, damit ich euch, die ihr die Diaspora seid, sammeln und verteidigen kann.« Zu dieser Zeit werden alle Juden zu ihm strömen, in dem Glauben, dass sie Gott empfangen, aber in Wirklichkeit werden sie den Teufel empfangen. Der Antichrist wird auch »im Tempel Gottes thronen«, das heißt, in der Heiligen Kirche, und er wird alle Christen zu Märtyrern machen. Er wird erhöht und groß gemacht werden, denn in ihm wird der Teufel sein, die Quelle allen Übels. »Der, der König über alle Söhne des Hochmuts ist.«

Damit der Antichrist nicht plötzlich und ohne Vorwarnung kommt und durch seinen Irrtum die ganze Menschheit verführt und vernichtet, werden vor seiner Ankunft die beiden großen Propheten Henoch und Elija in die Welt gesandt. Sie werden die Gläubigen Gottes mit göttlichen Waffen gegen den Angriff des Antichristen verteidigen und die Auserwählten durch dreieinhalb Jahre Lehre und Predigt belehren, trösten und auf den Kampf vorbereiten. Diese beiden sehr großen Propheten und Lehrer werden die Söhne Israels, die in dieser Zeit leben werden, zum Glauben bekehren, und sie werden ihren Glauben unter den Auserwählten angesichts der Bedrängnis eines so großen Sturms unbesiegbar machen. Zu jener Zeit wird sich erfüllen, was die Schrift sagt: »Wenn die Zahl der Söhne Israels wie der Sand am Meer ist, wird ihr Überrest gerettet werden.« Wenn sie nach dreieinhalb Jahren ihre Predigt beendet haben werden, wird die Verfolgung des Antichristen bald aufflammen. Er wird zuerst seine Waffen gegen sie erheben und sie töten, wie es in der Apokalypse heißt: »Und wenn sie ihr Zeugnis vollendet haben, wird das Tier, das aus dem Abgrund aufsteigen wird, gegen sie Krieg führen und sie besiegen und töten.« Nachdem diese beiden getötet worden sind, wird es die übrigen Gläubigen verfolgen, entweder, indem es sie zu glorreichen Märtyrern macht, oder, indem es sie zu Abtrünnigen macht. Und jeder, der an ihn geglaubt hat, wird sein Brandzeichen auf der Stirn erhalten.

Nachdem wir über seinen Anfang gesprochen haben, wollen wir nun sagen, welches Ende er haben wird. Dieser Antichrist, der Sohn des Teufels und der schlimmste Meister des Bösen, wird, wie schon gesagt, die ganze Welt mit großen Verfolgungen plagen und das ganze Volk Gottes dreieinhalb Jahre lang mit verschiedenen Qualen quälen. Nachdem er Elija und Henoch getötet und die anderen, die im Glauben ausharren, mit dem Martyrium gekrönt hat, wird endlich das Gericht Gottes über ihn kommen, wie der heilige Paulus schreibt, wenn er sagt: »Der Herr Jesus wird ihn mit dem Hauch seines Mundes töten.« Ob nun der Herr Jesus ihn durch seine eigene Macht töten wird oder ob der Erzengel Michael ihn töten wird, er wird durch die Macht unseres Herrn Jesus Christus getötet werden und nicht durch die Macht irgendeines Engels oder Erzengels. Die Lehrer sagen, dass der Antichrist auf dem Ölberg in seinem Zelt und auf seinem Thron getötet werden wird, an dem Ort, der dem Ort gegenüberliegt, an dem der Herr in den Himmel aufgefahren ist. Ihr solltet wissen, dass nach der Tötung des Antichristen der Tag des Gerichts nicht sofort kommen wird, noch wird der Herr kommen, um sofort zu richten; aber wie wir aus dem Buch Dan wissen, wird der Herr den Auserwählten vierzig Tage gewähren, um Buße zu tun, weil sie durch den Antichristen in die Irre geführt wurden. Niemand weiß, wie viel Zeit noch vergehen wird, nachdem sie diese Buße getan haben, bis der Herr zum Gericht kommt; aber es bleibt in der Vorsehung Gottes, der die Welt in der Stunde richten wird, in der er von Ewigkeit her vorherbestimmt hat, dass sie gerichtet werden soll.

Also, Eure Hoheit, ich, Euer treuer Diener, habe treu erfüllt, was Ihr befohlen habt. Ich bin bereit, auch in anderen Angelegenheiten zu gehorchen, was Ihr für würdig erachtet, zu befehlen (Libellus de Antichristo: Brief von Bruder Adso an Königin Gerberga über den Ursprung und das Leben des Antichristen vor 954 AC freie Übersetzung).


K a p i t e l – I –

Rick



Weil sie dich fürchten. Sie fürchten deine Macht, deine Aufgabe, denn sie wissen, was du bist. Mein Sohn und Erbe. Denn was ist eine gute Apokalypse ohne den Antichristen? Alastor mag ein Fürst der Hölle sein, aber du, Frederick, bist dazu bestimmt, ein Gott zu sein.«

»Rick?«, höre ich Selene fragen und wende ihr meinen Blick zu. Ihr ist die Sorge ins Gesicht geschrieben, ebenso in Dans, der neben ihr steht.

»Er hat mich verraten.« Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.

Selene kommt auf mich zu und schließt mich in die Arme. »Ich habe zwar keine Ahnung, was hier gerade passiert, aber ich bin bei dir.«

Der Hund bellt aufgeregt und stupst mein Bein an. Ein kräftiger Schlag auf meine Schulter lässt mich zusammenzucken.

»Wir sind bei dir.«

Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal dankbar für Dans Anwesenheit sein würde; in diesem Moment vermittelt er eine Ruhe, die sich direkt auf mich überträgt. Auch wenn ich ihm nicht glaube, dass er sich aus einem plötzlich aufgetauchten Sinn für Familie für mich entscheidet, bin ich froh, dass er es tut.

»Wie es aussieht, wurden wir alle ausgespielt«, sagt Michael und lenkt die Aufmerksamkeit auf sich.

»Vielleicht ist das der passende Augenblick, die ganze Sache noch mal zu überdenken.« Raphael tritt mit Alex vor. »Es ist nicht zu spät.«

»Uriel ist tot«, erwähnt Gabriel beiläufig.

Sofort fallen alle Blicke auf Lucifer.

»Wir haben keinen Platz für Schwäche … oder Dummheit. Es wurde Zeit, dass sie es lernt.«

Aber das bedeutet …

Ein breites Grinsen ziert Lucifers Züge. »Richtig geraten, ich bin zurück. Wenn man das so sagen darf.«

Selene greift meine Hand, krallt sich gleichzeitig in Dans Arm fest. »Aber du bist doch der Feind? Der Teufel, der gefallene Engel, dazu bestimmt, gegen Michael zu kämpfen.«

»Und zu verlieren – ja, die alte Leier. Dabei könnte es nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.« Lucifer zuckt mit den Schultern und stellt sich neben Michael und Gabriel. »Erlaubt mir, mich vorzustellen: Ich bin Eosphoros, Sohn von Eos und Astraios. Besser bekannt unter dem Namen Lucifer.« Er deutet eine dramatische Verbeugung an. »Weder bin ich ein gefallener Engel noch bin ich der Teufel. Ich bin der Sohn zweier ›Titanen‹. Ein weiteres Mahnmal, das den Römern und ihrem endlosen Egoismus zum Opfer fiel. Der gute Alastor kennt das Spielchen zur Genüge, nicht wahr?«

Augenblicklich spüre ich eine Veränderung in Dans Gemüt. Abseits von meinen Provokationen habe ich ihn immer als sehr ruhig erlebt. Wieso geht ihm Lucifer so unter die Haut? Wenn er nicht der Teufel ist, sondern nur ein weiterer Dämon …

»Ach, sie wissen es gar nicht? Das wird ja immer besser.«

»Es reicht«, brummt Dan. »Wir sollten verschwinden, uns einen Plan machen.«

Lucifer klatscht in die Hände. »Großartige Idee, dann könnt ihr auch direkt deinen Abschied planen, Alastor. Ihr legt ja so viel Wert auf das Gleichgewicht, und der Thron muss nachbesetzt werden. Du bist lang genug vor deinem Erbe geflohen, hast die Augen verschlossen. Schluss damit. Ich habe mir sagen lassen, die Hölle ist zu jeder Jahreszeit recht warm und ein schöner Ort, um dort den Rest seines Lebens zu verbringen.«


K a p i t e l – II –

Selene



Mit einem Knall verschwinden die Engel, lassen Dan, Rick, Alex, Raphael und mich ratlos auf der Mauer zurück. Vor uns erstreckt sich die Engelsburg, die eher wie ein dunkler Schatten über uns thront. Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass Leviathan alles genauestens beobachtet, sich vielleicht sogar daran aufgeilt, was hier passiert? Würde mich nicht wundern.

»Wir sollten uns einen Plan machen. Lucifer auf der Seite der Engel ist etwas, womit wir nicht rechnen konnten.« Dan löst sich aus meinem Klammergriff und geht ein paar Schritte vor. »Ein weiterer Angriff wird folgen. Fragt sich nur, wann. Wir müssen vorbereitet sein. Dass sie wieder einmal lediglich kurz Unruhe stiften und verschwinden, zeigt nur, dass sie etwas planen. Sie wollen uns in Sicherheit wiegen. Uns läuft die Zeit davon. Wir kommen nicht nach Vatikanstadt, sie können wer weiß was in die Wege leiten.«

»Willst du gar nichts dazu sagen, was Lucifer gerade meinte? Wieso redet er von der Hölle und dem Rest deines Lebens? Was haben wir verpasst?«

Normalerweise will ich solche Dinge nicht vor allen klären, aber wann werde ich wieder die Chance haben, mit Dan allein zu sprechen? Werde ich sie überhaupt haben? Wird er mir die Wahrheit sagen oder wieder Ausflüchte suchen?

»So weit wird es nicht kommen, es tut nichts zur Sache.«

»Dan … es wäre wirklich besser, wenn du die Wahrheit sagen würdest.«

Verwundert mustere ich Alex, die einen Schritt auf ihn zugeht. Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse mehr voreinander, hätten das hinter uns gelassen. Jetzt soll er plötzlich der nächste Anwärter auf einen der Throne der Hölle sein? Lucifer beerben?

»Was meint sie?«, brumme ich. Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, meinen Tonfall zu mäßigen. Wenn er mir wieder etwas verheimlicht hat … gelogen hat … dann gnade ihm alles, was heilig und unheilig ist.

»Das sollten wir nicht hier klären.«

Er streckt seine Hand nach mir aus, die ich widerwillig annehme. Crowley folgt mir und springt mir förmlich in die Arme. Wenn Dan das nicht hier klären will, gut, aber lockerlassen werde ich nicht.

»Wenn Dan König der Hölle wird, ist Mama seine Königin, so will es das Gesetz.«

Verwundert blicke ich von Crowley zu Dan. Aber ich bin eine umbra dei, ein Mensch. Niemals werde ich in die Hölle gehen. Jedenfalls nicht als Königin – nein, schon gar nicht als Königin.

Dan scheint nichts von meinen Gedanken mitzubekommen oder ignoriert sie bewusst, als er seine Flügel ausbreitet. Ob Crowley sie noch immer blockiert oder sich dies mit der Vereinigung gelegt hat … Ich denke, auch das werde ich bald erfahren. Hoffentlich.

Alex und Raphael machen sich ebenfalls zum Abflug bereit.

»Ein Wort der Warnung«, knurrt Dan an Raphael gerichtet. »Alex vertraut dir, und das genügt mir für den Moment. Solltest du uns verraten oder Alex in Gefahr bringen, verletzen oder irgendetwas in der Art …«

»Tötest du mich?«, hakt Raphael ebenso ernst nach.

Dan lacht. »Die Personen, die du hier siehst und gleich kennenlernen wirst, zähle ich zu meinen engsten Vertrauten, meiner Familie.«

Er zieht mich an meiner Hüfte nah zu sich heran, krallt sich besitzergreifend in meine Haut. Auch wenn die Situation dafür denkbar unpassend ist – ich liebe diese Seite an ihm. Das Bisschen, das ich in Ägypten kennenlernen durfte … Ich will mehr davon. Nach der Wahrheit.

»Wenn irgendjemandem etwas passiert, werde ich dich nicht einfach nur töten. Auch wenn wir jetzt auf einer Seite zu stehen scheinen, vergiss niemals, wer ich bin.«

»Wie könnte ich?« Raphaels Ton gefällt mir gar nicht. »Ich weiß genau, wer du bist, Alastor. Und wozu du fähig bist.«

»Und ich bürge für ihn, Dan.« Alex’ Stimme ist entschlossener, als ich sie je gehört habe. Sie nimmt Raphaels Hand und starrt Dan nieder.

Diesen Blick kenne ich zu gut. Ich bin mir sicher, so habe ich damals in der Küche in den Highlands auch ausgesehen, als ich die beiden zum ersten Mal zusammen sah. Über meine Eifersucht kann ich jetzt nur lachen.

»Gut.« Demonstrativ fährt Dan seine Flügel auf volle Länge aus.

Wäre die Situation nicht so ernst und berechtigt, würde ich über diesen unnötigen Schwanzvergleich der beiden lachen. Ich bin mir sicher, Raphael weiß alles, was es über Dan zu wissen gibt. Aber ich kann Dan verstehen. Die Situation muss von seiner Seite aus geklärt sein. Raphael könnte ein Agent der Engel sein, aber er ist auch die beste Chance, die wir haben, einen Einblick in ihre Pläne zu erhalten. Wir haben vorerst keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Und wenn Alex für ihn bürgt, reicht mir das. Auch in unserem Gespräch auf dem Petersplatz hat mir Raphael nicht das Gefühl gegeben, dass er der Feind ist. Eher, dass er zwischen den Stühlen steht, ebenso ein Ende von dem endlosen Krieg will. Hoffen wir, dass diese Gemeinsamkeit wichtiger ist als der Disput der Vergangenheit, den Dan und Raphael so offensichtlich teilen.

Das bekannte Surren breitet sich in meinen Adern aus, und ich bereite mich innerlich auf den Abflug vor.

»Wartet!«, höre ich Rick rufen. »Ich …«

Meinen Blick wende ich ihm zu. Er steht etwas verloren neben uns, seine Flügel ragen hilflos hinter seinem Rücken hervor. Auch das ist etwas, das wir in Sicherheit klären müssen. Wie werden wir mit Ricks dämonischer Energie umgehen? Kann er es kontrollieren oder wird er zur Gefahr? Wenn auch unabsichtlich, aber wir können keine weiteren Risiken gebrauchen.

Dan winkt ihn mit einem Nicken zu uns herüber. Auch wenn er Rick bisher nicht ausstehen konnte, bin ich froh, dass er ihn jetzt nicht alleinlässt. Dass er für ihn da ist. Die beiden werden schon merken, dass sie gar nicht so unterschiedlich sind, wie sie meinen. Wenn nicht, werde ich eben nachhelfen. Sie sind Brüder und sollten einander den Rücken stärken. Gerade bei einer solchen väterlichen Paradefigur wie Leviathan.

»Das braucht eine Weile, bis du es kontrollieren kannst. Doch das wirst du.«

Dankend stellt sich Rick neben uns, hält sich an Dans Arm fest, und wir verschwinden von der Passage zur Engelsburg.

Als ich die Augen wieder öffne, sind wir in dem Haus in den Highlands – sehr zum Leidwesen von Edward, der erschrocken aufschreit.

»Ich muss etwas allein sein«, flüstert Rick in mein Ohr, und ich gebe ihm eine knappe Beschreibung zu meinem Zimmer. Ohne Edward oder Ivar zu begrüßen, verschwindet er.

Eine Sekunde später treffen auch Alex und Raphael ein.

»Könnt ihr endlich damit aufhören?«, beschwert sich Edward. »Und wer ist der Kerl?«

Ich schlage eine Hand vor meinen Mund, um das Kichern zu unterdrücken. Wenn er es erfährt, wird er im Erdboden versinken.

»Ich bin Raphael … einer der Erzengel … zumindest war ich das einmal.«

Edward wird kreidebleich und sackt auf seinem Stuhl zusammen. »Es tut mir so leid.«

Auch in Ivars Gesicht, der direkt neben Edward sitzt, sehe ich zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, Erstaunen.

»Ist schon in Ordnung. Ich glaube, ich bin jetzt gefeuert.« Mit einer selbstverständlichen Gelassenheit lässt sich Raphael am Tisch nieder, dicht gefolgt von Alex, die etwas näher an ihn heranrückt.

Es ist schön, dass die beiden wieder zueinandergefunden haben. Ich freue mich für Alex. Bei ihrer Erzählung habe ich deutlich gespürt, wie nahe ihr die Trennung noch immer geht. Als ich später auf dem Petersplatz mit Raphael gesprochen habe, schien er nicht weniger mitgenommen. Wenigstens haben die beiden ein gutes Ende gefunden … vorerst.

»Ich glaube, es wird Zeit für etwas Aufklärung«, erhebt Dan das Wort, und Raphael seufzt.

»Moment«, schaltet sich Ivar ein. »Ich komme nicht mehr mit. Ihr taucht hier auf, Frederick hat Flügel und verschwindet ohne ein Wort, Dan tut, als wäre nichts, Selene sieht aus wie auf einer Beerdigung, Alex, als hätte sie den Sinn des Lebens wiedergefunden, und wir sitzen an einem Tisch mit einem Erzengel, der nach meinem letzten Stand eigentlich der Feind ist. Haben wir uns plötzlich alle lieb?« Kurz blickt er zu Raphael. »Das meine ich natürlich mit dem höchstmöglichen Respekt.«

Hat er gerade seinen Kopf geneigt?

Dan setzt sich ebenfalls an den Tisch. »Ivar, du weißt schon, dass Raphael und ich quasi dieselben Positionen innehaben?«

»Aber du bist ein Dämon«, erwidert er, als wäre das die Erklärung für alles.

»Wir gehen alle auf das Equilibrium zurück«, beginnt Raphael unbeirrt der Verwirrungen und übergeht Ivar, was ihm gar nicht passt, mich aber umso mehr amüsiert. »Einige Personen gehen auf verschiedene Mythologien zurück und haben eine oder mehrere Identitäten im Lauf der Jahrhunderte erhalten.«

»Daher kennt man mich als Alastor, Anubis oder jetzt auch Dan«, wirft Dan ein.

Seine Worte überraschen mich: Vor mir hat er sich wochenlang versteckt, keine Information hat er ohne Grund preisgegeben und jetzt legt er jede Info auf den Tisch, als wäre es nichts? Entweder ist er deutlich selbstbewusster geworden oder die Lage ist weitaus schlimmer, als er es sich eingestehen will. Ich tippe auf Letzteres. Dennoch muss er endlich lernen, mit mir zu reden – vor allen anderen und nicht als Letztes.

Ich gehe auf die Gruppe zu und setze mich auf Dans Schoß, da kein Stuhl mehr frei ist. Er umschließt mich mit seinen Armen, was mir sofort ein Gefühl der Sicherheit beschert. Ich kann noch so sauer auf ihn sein, mein Körper hat stets andere Pläne.

»Die Erzengel sind die jüngsten in diesem Konstrukt. Wie ihr wahrscheinlich schon gehört habt, hatten die Dämonen lange die Kontrolle über die Hochkulturen, daher auch die Verbindung zu den Ägyptern, nachher den Griechen und Römern. Denn anders als es den Anschein macht, hat niemand das Rad neu erfunden, sondern es wurde sich immer an bekannten Personen bedient und umbenannt, um dem eigenen Zweck zu dienen«, fährt Raphael fort und lässt uns eine kleine Pause, damit wir seinen Gedanken besser folgen können.

»Die Römer haben allem die Krone aufgesetzt. Die griechischen Götter wurden umbenannt, heidnische Feste annektiert, ebenso wie Gebäude, und mit der Regentschaft von Kaiser Konstantin und der Übernahme der Engel wurde alles christlich«, spricht Ivar weiter.

Das wusste ich zumindest zum Teil bereits. Doch Edward scheint überrascht zu sein. Hat Ivar etwa noch nicht mit ihm gesprochen? Natürlich nicht.

»So kommt es zum Beispiel auch, dass Lucifer nicht der Teufel, sondern eigentlich einer der Titanen der griechischen Mythologie ist.«

»Oder ich einer der Fürsten der Hölle und zeitgleich der ägyptische Gott der Toten«, beendet Dan.

Überrascht mustert Edward ihn, doch bleibt still.

»Hierbei haben die Herkunft und die Macht der Symbole immer eine große Rolle gespielt. Beginnend mit der Dreieinigkeit, die schon bei den Griechen ihren Ursprung fand. Zeus, Hades und Poseidon sind die wohl bekanntesten Geschwister und einer der Ursprünge der bedeutsamen Zahl ›Drei‹. Was meistens vergessen wird, ist, dass es sechs Kinder von Kronos und Rhea gab. Zwölf Titanen und zwölf olympische Götter. Diese Zahl dürfte euch bekannt vorkommen.«

»Wie die Zwölf Apostel«, höre ich Rick sagen und drehe mich zu ihm um. Seine Flügel sind noch immer sichtbar. »Mit den Dingern kann ich nicht schlafen oder irgendeine Art der Ruhe finden.« Er lehnt im Türrahmen, macht jedoch keine Anstalten, auf uns zuzukommen.

»Was ist mit dir passiert, Junge?«, fragt Ivar.

»Ich bin der neue Antichrist, sonst nichts.«

Kurz schaue ich zu Dan, doch das scheint keine neue Information für ihn zu sein. Also hat Leviathan nicht nur Ricks dämonische Energie freigesetzt, er hat ihn auch zum Antichristen gemacht?

Dan hatte von Anfang an recht; Leviathan hat seine eigene Agenda. Hat er überhaupt in einem einzigen Satz die Wahrheit gesprochen oder uns nur das glauben lassen, was wir wollten, um uns zu manipulieren?

»Also ist Lucifer nicht der Teufel, sondern Frederick?«, fasst Ivar zusammen, und Raphael nickt.

Was zur gottverdammten Hölle? Am liebsten würde ich sofort zur Engelsburg aufbrechen und Leviathan so gehörig den Arsch aufreißen, dass er es noch Jahrhunderte später spürt. Dieser verlogene Bastard eines Erzeugers.

»Beruhige dich, Mry. Das Gespräch ist wichtiger als irgendeine Schublade, in die mein Vater Rick stecken will. Wie du gerade hörst, ist das alles nicht so einfach, wie der Glaube es erklären mag.«

Auch wenn ich mich lange gegen unsere mentale Kommunikation gewehrt habe, ist es eine Erleichterung, nur mit Dan sprechen zu können. Es hebt unsere Beziehung auf eine ganz neue Ebene. Wir verstehen uns ohne Worte, was gerade bei meinem Temperament eine Wohltat ist. Nur sollte er diese Möglichkeit etwas öfter nutzen.

»Zeit für Fragen und Nervenzusammenbrüche gibt es später«, erwidert Raphael und lenkt die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Lucifer gehört, grob gesagt, den Dämonen an, ja, das ist korrekt. Aber das Christentum hat ihn zu dem gemacht, was alle meinen, von ihm zu wissen. In Wahrheit ist es umgekehrt. Nicht er hat eine Revolte gegen Gott begonnen, sondern die Engel gegen die Dämonen, gegen das Equilibrium.«

»Aber wieso hat er das mit sich machen lassen?«, fragt Edward. »Wieso lässt er sich zum Sündenbock für alle Zeiten erklären?«

»Macht. Und er hat sich nicht dazu erklären lassen«, wirft Dan ein. »Wie Raphael gerade erklären wollte, gab es ursprünglich drei Erzengel und somit drei Könige der Hölle. Lucifer gehörte zu keinem.«

»Moment.« Kurz erinnere ich mich an mein Gespräch mit Leviathan. »Er nannte Uriel die Zweitbesetzung, dass sie nie den Platz bekommen hätte, hätte Lucifer nicht abgedankt.«

»Auch wenn es eine merkwürdige Formulierung ist, ist der Inhalt korrekt«, antwortet Raphael. »Lucifer selbst hat Gerüchte bei den Menschen gestreut, seine Macht künstlich vergrößert, Angst geschürt. Den Mythos des gefallenen Engels hat er selbst in die Welt hinausgetragen. Michael und Gabriel wollten sich Lucifers Macht sichern, auch wenn sie nur aus Worten bestand, doch Lucifer hatte kein Interesse daran, sich ihnen unterzuordnen. Schon immer hat er seine eigenen Regeln gemacht.

Bei den Engeln gab es stets nur Gabriel und Michael, selbst ich kam nie zwischen die beiden – nicht dass ich es gewollt hätte. Ich wollte schon immer nützlich sein, habe nie nach Macht per se gesucht. Meine Position wollte ich nutzen, um Gutes zu tun, wie auch immer das aussehen mag. Doch mit dieser Einstellung bin ich ziemlich allein.

In der Hölle gab es einen Thron, einen gleichwertigen Platz für Lucifer. So hat er Uriel überzeugt, den Platz im Himmel anzunehmen, der sogleich geschaffen werden musste, wohlwissend, dass sie niemals an sein Potenzial herankommen würde.«

»Noch mal langsam.« Ich drehe mich zu Dan. »Du sagtest mir doch, dass Lucifer Engels- und Dämonenenergie hat. Wie passt das jetzt zusammen?«

»Eurybia, Lucifers Vorfahrin, war ein Engel. Die Göttin Gaia wird oftmals dem Ursprung des Equilibriums gleichgesetzt, und der Einfachheit halber nutze ich dieses Beispiel. Durch ihre Vermählung mit Uranos entstanden Dämonen, mit Pontos Engel. Die damalige Mythologie hat dies natürlich deutlich vereinfacht dargestellt, aber immer noch näher an der Wahrheit als die Schöpfung in sieben Tagen.« Raphaels Lippen verlässt ein Kichern. »Wie dem auch sei. Lucifer ist einer der ersten Dämonen, wie auch Leviathan, daher tragen sie noch einen Teil der Ursprungsenergie, des Equilibriums in sich. Niemals so, dass es ihnen Macht verleihen würde, aber machtvoll genug, um sich von den späteren Generationen abzuheben.«

»Und deshalb sollst du den Thron beerben«, fasse ich zusammen und schaue zu Dan, der nickt. »In solchen Dingen ist die Hierarchie klar, und jetzt, da Lucifer die Seiten gewechselt hat …«

»Wie passe ich in das Ganze?«, schaltet sich Rick ein. »Ich meine, wenn das Christentum – so, wie ihr es immer sagt – Bullshit ist, warum bin ich dann jetzt eine perverse Form eines Dämons?«

Raphael blickt Rick mitleidig an. »In jeder Mythologie gibt es eine Form der Apokalypse. Ragnarök, der erneute Aufstieg Kronos’ und die Öffnung der Tore des Tartaros – was ebenfalls in der Bibel erwähnt wird –, Harmagedon, das Jüngste Gericht … Es gibt genügend Begriffe. Doch alle haben eine Sache gemeinsam: Es geht immer auf eine Person und einen Kampf zurück.«

»Was ist, wenn ich das nicht will?«, fragt Rick kleinlaut.

»Dafür ist es leider zu spät.« Raphael erhebt sich. »Es führt kein Weg an deinem Schicksal vorbei. Du bist der Anfang und das Ende von allem. Der Aufstieg und der Untergang.«


K a p i t e l – III –

Selene



Wieso hast du mir das verschwiegen? Wie oft haben wir miteinander gesprochen, wie oft hast du mir nur Teile dessen berichtet, was ich jetzt höre? Erkläre es mir, ich verstehe es nicht.«

Sofort versteift sich Dan unter mir. »Einiges habe ich dich glauben lassen, ja. Du bist noch frisch in dieser Welt, hattest genug mit dir zu tun. Was hätte es gebracht, dir Lucifers wahren Namen zu nennen? Jetzt ist es wichtig, aber in der Vergangenheit hatte es keine Relevanz. Es hätte dich verwirrt, nichts weiter.«

»Also wusstest du doch von Anfang an mehr.«

»Ich wusste nichts von den umbra dei außer dem, was ich dir berichtet habe. Ebenso über die Grundzüge des Equilibriums. Da habe ich dich nicht angelogen, aber selbstverständlich weiß ich über Lucifers Herkunft Bescheid. Deshalb hatte ich auch damals die Idee, dass er helfen könnte. Eine umbra dei in die Finger zu bekommen, wäre das perfekte Lockmittel gewesen, aber jetzt bin ich froh, dass es anders gekommen ist. Ich habe dir Wissen in Dosen mitgeteilt, Ivar genauso, aber gelogen habe ich nicht. Nicht mehr seit jenem Tag.«

»Und doch dachte ich, wir hätten das hinter uns gelassen, wären nun offen und ehrlich miteinander. Dan, es muss aufhören, dass du für mich entscheidest, was gut oder schlecht ist. Wir sind vereinigt, wir sind ein Team und wir gehen durch alles gemeinsam. Ich will dir vertrauen – und eigentlich tue ich das auch –, aber mit solchen Aktionen lässt du mich mehr als nur ein bisschen zweifeln. Keine Lügen mehr, keine Halbwahrheiten und nichts, was du mir ›in Dosen mitteilst‹. Entweder du akzeptierst mich vollständig an deiner Seite oder wir haben ein Problem. Denn ich werde mich nicht mehr unterordnen – nicht dir, nicht Leviathan und erst recht nicht meinem Schicksal. Und ich verlange, dass du das akzeptierst und respektierst. Sonst werden wir diesen Krieg als Team bestreiten, aber nicht als Paar.«

Sanft streichelt Dan mein Bein, seine Nervosität spüre ich deutlich. Er mag es nicht gewohnt sein, Widerworte zu erhalten, nicht immer der Beschützer sein zu können. Aber ich will einen Partner und keinen Retter, der Schutz mit Bevormundung verwechselt. Ja, in der Vergangenheit habe ich nicht immer die besten Entscheidungen für mich getroffen und war froh über seine Führung in der für mich neuen Welt. Dass er Entscheidungen getroffen hat, zu denen ich nicht fähig war, aber das gehört der Vergangenheit an. Mia ist tot – und damit meine Unsicherheit. Selene ist jemand ganz anderes. Es wird Zeit, dass Dan es sieht.

»Du hast recht. Ich muss aufhören, dich schützen zu wollen und es damit nur schlimmer zu machen. Du kommst gut ohne mich zurecht. Ich will dich an meiner Seite, aber dafür muss ich an meinem Verhalten arbeiten. Dennoch … es könnte sein, dass du mich noch ein paarmal daran erinnern musst.«

»Glaub mir, das werde ich.«

Seine Erleichterung spüre ich in jeder Bewegung. Unsere Beziehung ist frisch. Das Wichtigste ist, dass wir beide gewillt sind, an uns zu arbeiten. Und ich glaube ihm, dass er das ist – auch wenn ich manchmal nachhelfen muss.

»Warum musst ausgerechnet du den Thron erben?«

Dans Blick geht stur geradeaus. Seine Miene verrät nichts. Die anderen am Tisch unterhalten sich angeregt, doch ich höre nicht zu. Wenn Lucifer nicht der Teufel ist, sondern Rick, werden wir die Geschichte wohl oder übel umschreiben müssen. Leviathan mag ihn dazu auserkoren haben, aber Rick muss diesem Weg nicht folgen. Dafür werden wir sorgen.

»Das schiebe ich bereits seit Jahrhunderten auf. Niemand wusste, wo mein Vater ist. Das hat mir Zeit verschafft, aber es war schon immer mein vorbestimmter Weg, einen Platz in der Hölle einzunehmen, sollte Leviathan etwas passieren. Doch als ich hörte, dass er in der Engelsburg ist, konnte ich den Gedanken endlich loslassen. Er würde niemals seinen Posten freiwillig aufgeben, genauso, wie ich ihn nie freiwillig annehmen würde. Dieses Leben habe ich hinter mir gelassen. Was meinst du, warum ich so frei in Ägypten war, am Abend unserer Vereinigung? Nichts hat mich mehr zurückgehalten. Zum ersten Mal war meine Zukunft meine Zukunft. Und die will ich mit dir teilen. Glaube mir, ich werde alles daran setzen, dass es nicht so weit kommt. Dass ich an deiner Seite bleiben kann. «

»Aber es kann sein, dass du deinen Platz in der Hölle einnehmen musst.«

Dan antwortet nicht und starrt einfach geradeaus.

»Und mich verlassen.«

Er nickt, doch blickt mir nicht in die Augen. Das muss er auch gar nicht – ich spüre, wie sehr ihn der Gedanke mitnimmt.

Fest drücke ich seine Hand. »Denken wir darüber nach, wenn es so weit ist.«

»Also noch mal zum Mitschreiben …«, höre ich Edwards Stimme und konzentriere mich wieder auf das Gespräch. »Die Erzengel sind die jüngsten des Gesamtkonstrukts, wenn man so will. Die Apokalypse lässt sich nicht aufhalten, und Lucifer ist nicht der Teufel – jedenfalls nicht so, wie wir dachten –, sondern Frederick.«

Raphael nickt jedes Wort ab. »Genau. Jetzt ist es an uns, einen Weg zu finden, alles zum Guten zu wenden, in Balance zu bringen. Aber ein Kampf wird stattfinden, das ist unausweichlich. Die anderen wollen uns in Sicherheit wiegen, haben mindestens einen Trumpf in der Hinterhand. Sie spielen auf Zeit, weil sie es sich erlauben können. Das ist genau das, was sie wollen. Wir tappen im Dunkeln, fragen uns, was ihr nächster Schritt ist, warum sie noch nicht angegriffen haben, und wiegen uns in Sicherheit.«

»Leviathan sagte etwas von der Unwettersteele und dass die umbra dei das Geheimnis gewahrt haben.«

Ein Schmunzeln breitet sich auf Raphaels Gesicht aus, das niemand am Tisch deuten kann.

»Auch sprach er davon, dass die Teile gut versteckt sind.«

Alex seufzt dramatisch, was Raphael nur noch breiter grinsen lässt. »Sag mir nicht, dass es das ist, was ich denke.« Mit einem Schnauben vergräbt sie ihr Gesicht in den Händen.

»Mag uns mal jemand aufklären?«

Rick klingt einfach nur noch genervt. Verstehen kann ich ihn. Wir wollen das alle zu Ende bringen und kein unnötiges Drama.

»Ich wüsste gern, wie ich die Welt in den Untergang treibe.«

Dass er nach allem noch eine Spur Humor besitzt, beeindruckt mich mehr, als es sollte.

»Sie ist in meinem Besitz. Nun ja, nicht direkt, aber ich habe sie gut versteckt. Ein Teil ist in Kairo und einer in London«, erläutert Raphael. »Genauer gesagt im British Museum. Wisst ihr–«

»Der einzige Grund, warum die Pyramiden in Ägypten stehen, ist, weil sie zu schwer sind, um sie ins British Museum zu transportieren«, äfft Alex nach. »Unfassbar, dass du nach siebzig Jahren immer noch keinen Sinn für Humor hast.«

Alle am Tisch brechen in mehr oder minder lautes Gelächter aus. Ob es jetzt über seinen Flachwitz ist oder Alex’ Reaktion.

»Sie verstehen mich. Und es sind Tausende Jahre, Darling.« Raphael verschränkt die Arme vor der Brust und nickt stolz.

Er nennt Alex wirklich Darling?, wundere ich mich.

Ziemlich unpassend, wenn du mich fragst. Alex ist vieles, aber ein Darling?, greift Dan meinen Gedanken auf.

Ich spüre, wie sich Dan innerlich schüttelt, und gebe mir die beste Mühe, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten.

Die anderen scheinen nichts von unserer Irritation zu spüren, denn Raphael fährt fort. »Die Teile der Unwettersteele wurden von den umbra dei geschützt, doch der damalige Großmeister hat sich an mich gewandt und um Unterstützung gebeten, die ich gewährt habe. Und ja, ich habe mich damals dagegen entschieden, dieses Wissen für die Engel zu nutzen. Natürlich mag ich meine Position, habe es gehasst, in den Schatten der Dämonen zu stehen, aber ich bin nicht dumm. Das Gleichgewicht muss bestehen bleiben, und eine Waffe dieser Art in den falschen Händen führt zu einer Katastrophe.«

»Also in meinen«, beendet Rick, doch Raphael schüttelt den Kopf, was nicht nur mich zu überraschen scheint.

»Ich lehne mich hier sehr weit aus dem Fenster«, beginnt Ivar. »Aber was ist, wenn wir die Apokalypse brauchen, den Antichristen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen? Wenn genau das, was die Welt eigentlich in den Untergang treiben soll, das ist, was sie rettet? Dan ist seit Jahrhunderten damit beschäftigt, einen Weg zu finden – es könnte das fehlende Puzzleteil sein.«

»Gut, du bist wahnsinnig geworden«, wirft Edward ein. »Alles, woran wir glauben, ist also deiner geschätzten Meinung nach andersherum?«

»Es macht Sinn, Edward.«

Alle Blicke gehen zu mir.

»Das Gleichgewicht will berichtigt werden. Rick wurde erschaffen, ich tauche auf, Dan und ich verbinden uns. Erzengel erscheinen plötzlich. Warum genau jetzt, in dieser Epoche? Wieso nicht im Mittelalter, früher oder später als jetzt? Es kann kein Zufall sein, dass ich mit dem Bruder des Antichristen eine Verbindung teile. Nicht als umbra dei, nicht als Wächterin.«

»Danke, Kleines.«

Überrascht mustere ich Rick, dann erwischt es mich kalt. Ich habe soeben sein Geheimnis verraten. Scheiße, darüber habe ich gar nicht mehr nachgedacht. Ich kann meine Tränen der Scham nicht aufhalten, die sich ihren Weg bahnen.

»Ihr seid Brüder?«, echot Ivar.

Auch Alex, Edward und Raphael scheinen überrascht.

Also hat Dan den Mund gehalten.

»Leviathan hat Valerie benutzt«, erklärt Dan. »Er wusste von Anfang an, was er tut, und hat sich den passenden Zeitpunkt ausgesucht, um die Bombe hochgehen zu lassen. Typisch für ihn.«

»Gut, das führt jetzt zu nichts. Raphael und Alex besorgen die Teile der Unwettersteele«, übernehme ich das Kommando, und versuche, das Gespräch abzuwürgen, auch wenn das extrem egoistisch von mir ist. »Wie weit seid ihr mit dem Buch?«, frage ich Edward und Ivar.

»Fast fertig. Edward kümmert sich um das Alte Testament, frischt sein Hebräisch auf und sucht ebenfalls nach falschen oder irreführenden Übersetzungen.«

»Wir müssen nach Vatikanstadt«, wirft Rick ein. »Vanessa ist dort, und ich brauche mein … Leviathans Buch zurück. Er wird es mir nicht ohne Grund gegeben haben.«

»Was ist mit Vanessa? Ich dachte, sie ist …«, stammelt Edward.

»Eine Verräterin, ja, aber noch lebendig. Leviathan kam dazwischen«, erklärt Rick, und ich hänge ein »Später« dran.

Das lässt nur eine vernünftige Möglichkeit zu.

»Gut, dann gehe ich«, bestimme ich und springe fast von Dans Schoß. »Ich kenne mich aus und stehe offiziell noch immer unter dem Schutz der militia. Also werde ich Vanessa und das Buch auftreiben.«

»Allein ist es zu gefährlich–«

»Nein, es ist das Sicherste«, unterbreche ich Dan. »Du und Rick macht Dämonentraining. Wir brauchen euch beide einsatzbereit und ohne Überraschungen. Du kannst mich gern bis vor die Pforten bringen, und ich melde mich, sobald du mich abholen kannst. Fragen?«

Kollektives Kopfschütteln.

»Dann los.«


K a p i t e l – IV –

Rick



Alle am Tisch reagieren gelassener, als ich es erwartet habe. Ivar und Edward, die beiden gläubigsten Menschen, die ich kenne, zucken nicht einmal mit der Wimper. Dabei haben sie gerade erfahren, dass ich nicht nur ein Dämon bin – Dans Bruder –, sondern auch der Antichrist. Die Nemesis eines jeden Christen und das, nachdem ich mich selbst quasi zum Papst gekrönt habe. Allem den Rücken gekehrt habe, das ich kannte.

»Wieso reagiert ihr so cool auf die Neuigkeiten? Nein, eigentlich reagiert ihr gar nicht«, adressiere ich die beiden. »Ihr wisst jetzt, was ich bin. Wie kann es euch egal sein?«

»Das ist es nicht, Junge.« Ivar steht auf und kommt zu mir. »Aber ich kenne dich seit sechsunddreißig Jahren, war dabei, als du die ersten Schritte gegangen bist, den Schwur der militia geleistet hast. Du bist vieles, aber nicht der Teufel. Wenn du mich fragst, ist deine Herkunft nur ein weiterer Beweis dafür, wie falsch wir lagen.«

Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sprachlos starre ich den Mann vor mir an. Sicher habe ich Ivar immer als meinen Großmeister respektiert, doch das ist kein Respekt, den er mir entgegenbringt. Es ist das, was ich mir von Leviathan erhofft, aber nie erhalten habe.

Ohne weiter darüber nachzudenken, schließe ich Ivar in meine Arme. »Danke.«

Unbeholfen klopft er mir auf den unteren Rücken, der nicht von den Flügeln bedeckt ist, da verschwinden sie plötzlich.

Selenes und mein Blick treffen sich, und ich kann nicht anders, als zu lächeln. Zum ersten Mal seit Wochen, weil ich mich angekommen fühle, am richtigen Ort. Nein, eigentlich zum ersten Mal in meinem Leben. Niemand hier hat einen guten Grund, mich zu akzeptieren, und dennoch tun sie es. Weil ich ich bin. Weil sie mir vertrauen – Rick – und nicht Leviathans Version von mir. Oder der meiner Mutter. Und ich muss sagen, das ist ein verflucht gutes Gefühl.

Ivar und ich lösen uns voneinander.

Dan erhebt das Wort. »Also, was ist? Bereit für ein wenig Training?«

[image: image-placeholder]

Nachdem Dan Selene in Rom abgesetzt hat, sind wir in den Keller des schönen Hauses verschwunden. Ich muss mir nachher dringend etwas Zeit nehmen und es genauer erkunden. Allein das, was ich von den Fenstern aus erspähen konnte, ist mehr als sehenswert.

»Bevor wir beginnen: Es tut mir leid.«

Überrascht blicke ich Dan an.

»Von Anfang an habe ich dich mies behandelt. War immer eifersüchtig, weil du Selene ›zuerst hattest‹, habe dich als Bedrohung gesehen. Deine Rolle in der militia … Alles, was ich an diesem Krieg hasse, habe ich auf dich übertragen. Dabei hattest du auch nie eine Wahl – und als du sie hattest, hast du dich für Familie entschieden.«

»Amunet … Amy«, stammele ich.

Wie könnte ich die Bilder vergessen, die Uriel mir in den Kopf gepflanzt hat? Dan tot und auf dem Petersplatz zur Schau gestellt, Selene auf einem Scheiterhaufen verbrannt und ihre Tochter in meinen Armen.

Dan nickt. »Trotz allem würdest du das Richtige tun; anders als ich.«

»Diese Zukunft wird niemals eintreten, das lassen wir nicht zu.«

Das entlockt ihm ein Lächeln. »Was hältst du von einem Neustart, kleiner Bruder?«

»Nichts lieber als das.«

Dan hält meinen Blick, als er langsam seine Gestalt ändert. Seine Haut wird völlig schwarz, ebenso seine Augen, seine Schwingen breiten sich hinter ihm aus.

»Schließ die Augen.«

Noch vor ein paar Wochen hätte ich mich ihm gegenüber niemals so schutzlos gezeigt, aber jetzt folge ich seiner Aufforderung, ohne darüber nachzudenken.

»Was spürst du?«

Ich runzele die Stirn, versuche, herauszufinden, worauf er hinauswill, da fühle ich es.

»Ein Pulsieren. Eine Energie, ruhig wie Wellen. Sie beruhigt mich.«

»Das ist meine dämonische Seite. Alles, was uns an die Hölle erinnert, hat diese Wirkung. Deshalb kam Crowley auch sofort zu dir, als er die Veränderung gespürt hat.«

Plötzlich ändert sich die Stimmung. Ich mache einen Schritt zurück, höre Dans Schnaufen, fühle einen Sog an meiner Energie. Sofort gehe ich in die Knie. Etwas zerrt unaufhörlich an mir, an meinem Innersten. Wie Klauen gräbt es sich in meine Seele, ist so präsent. Aber wie kann das sein? Immer wieder spüre ich ein Kratzen, das stärker wird, versucht, etwas in mir zu lösen. Jede Pore meines Körpers wehrt sich dagegen. Wie von selbst lege ich meine Hand auf meine Brust, kämpfe gegen das Gefühl an. Das Atmen wird immer schwerer, meine Haut brennt, alles verzehrende Flammen verschlingen jede noch so kleine Faser meines Seins. Will Dan mir die Seele aus dem Leib reißen? Noch nie in meinem Leben habe ich solche Schmerzen verspürt wie jetzt. Nicht einmal, als Leviathan …

»Du bist stark.«

Die Energie kommt immer näher.

»Versuche, mit aller Kraft zu widerstehen.«

Mittlerweile hocke ich auf allen vieren, kralle meine Hände in den harten Boden.

»Konzentriere dich auf deine dämonische Seite. Rufe sie hervor, um mir zu widerstehen.«

Keine Ahnung, wie ich das machen soll. Vielleicht genau das Gegenteil? Wenn er mir meine Energie entziehen will, muss ich sie konzentrieren?

Tief durchatmend versuche ich es. Ich stelle mir einen Punkt in meinem Inneren vor, zu dem ich die Energie ziehe, einen Kern, einen Mittelpunkt.

»Sehr gut«, lobt Dan und verstärkt den Sog.

»Er ist schwach, er sollte stärker sein.«

Ist das Leviathan … mit meiner Mutter?

»So wird er nichts nutzen. Wir brauchen keinen Schwächling, sondern einen starken Jungen.«

»Er wird sich machen, du hast mein Wort. Etwas anderes dulde ich nicht. Es ist sein Weg, und er wird ihn gehen.«

Verwirrt blickt mein kleines Ich zwischen ihnen hin und her. Also hat er wieder einmal gelogen – er kannte mich. Was ist überhaupt noch wahr?

»Sie haben eine umbra dei gefunden.«

»Sorg dafür, dass wir sie bekommen. Sie muss ihm dienen. Und sorg dafür, dass du dieses verweichlichte Etwas abhärtest. Ich wollte einen starken Erben, einen Nichtsnutz habe ich bereits.«

Der Sog verschwindet, und ich lande bäuchlings auf dem Boden.

Das kann nicht sein. Dass mich Leviathan nur als Mittel zum Zweck sieht, hätte ich mir denken können. Trotz – oder gerade wegen – der Empathienummer in der Engelsburg. Aber meine Mutter? Ja, ich habe ihr geglaubt, dass sie auf eine sehr verschrobene Weise nur das Beste für mich im Sinn hatte. Doch nachdem, was ich gerade beobachtet habe … Was ist überhaupt noch wahr? Hat sie mich je geliebt oder war ich von Anfang an eine Waffe? Eine Enttäuschung, bis sie mich gefügig gemacht hat?

Und ich dachte immer, ich habe eine heilige Aufgabe … Dabei bin ich nur eine Marionette und habe mich seit meiner Geburt ausspielen lassen. Absolut armselig.

»Was hast du gesehen?«, reißt mich Dan aus meinen Gedanken.

»Ich habe Leviathan schon einmal getroffen. Er hat gelogen. Er sagte, er hätte mich bei meinem Besuch mit Selene zum ersten Mal gesehen, aber das stimmt nicht.«

Den Rest lasse ich bewusst ungesagt. Es reicht, dass ich seine Beleidigungen in meinen Gedanken ertragen muss, sie auszusprechen … Nein, das tue ich mir nicht an.

»Wundert mich nicht. Nichts, das aus seinem Mund kommt, darf man ihm glauben. Diese Lektion habe ich längst gelernt.«

Dan reicht mir seine Hand, und ich richte mich auf. Er ist wieder in seiner menschlichen Gestalt, atmet genauso schwer wie ich. Wieso liest er meine Gedanken nicht? Es wäre doch ein Leichtes für ihn. Oder will er mir einfach die Privatsphäre lassen? Wie dem auch sei, für den Moment bin ich dafür dankbar.

»Ich glaube, wir müssen zunächst an einer anderen Sache arbeiten. Du bist sehr impulsiv und emotional. Mit unserer Art an Macht ist das ein Risiko. Ich muss annehmen, dass du einen Teil von Leviathans Fähigkeiten erhalten hast: Nekromantie. Sie ist nützlich, aber auch gefährlich. Denn mit ihr kann man nicht nur mit den Toten kommunizieren, sondern auch den Lebenden Seelen entziehen, sie in leblose Hüllen verwandeln. Das ist nichts, womit man spielt.«

»Und wie lerne ich die Kontrolle darüber?«

»Meditation.«

Ehe ich nachfragen kann, was das bedeutet, wird alles schwarz. Eine Sekunde später finden wir uns am See wieder.

»Setz dich«, verlangt Dan und lässt sich sogleich nieder.

Ich folge kurze Zeit später.

»Augen schließen.«

Seine Energie ist deutlich schwächer als eben. Entweder habe ich in so kurzer Zeit enorme Fortschritte gemacht, um diesen Unterschied zu spüren, oder Dan hat mehr Energie verloren, als er zugeben will.

»Konzentriere dich auf jede Lebensenergie im See. Auf jeden Fisch, Frosch – alles, was du findest.«

Für Minuten sitze ich einfach nur da, spüre die kalte Luft, die uns umgibt, rieche die Gerüche, aber spüre nichts. Gerade als ich aufhören will, fühle ich eine kleine Bewegung und sehe einen kleinen Punkt vor mir. Hellblau und zuckend. Ich betrachte den Punkt genauer, und weitere tauchen vor meinem geistigen Auge auf. Fische. Je länger ich mich konzentriere, desto stärker verwandeln sich die einzelnen Punkte in Silhouetten.

»Siehst du den Fisch mit der schwachen Energie?« Dans Stimme hallt in meinem Kopf, als würde er sich darin befinden.

Ich nicke.

»Er stirbt. Hat vielleicht noch maximal ein paar Stunden.«

Für einen Moment betrachte ich die Unterschiede der Energien. Dan hat recht, die schwächere wird immer schwächer. Während die anderen strahlen, ist diese von einem Grauschleier umgeben.

»Töte ihn.«

Wieder runzele ich die Stirn, bin jedoch nicht in der Lage zu antworten, ohne meine Konzentration zu brechen.

»Du musst wissen, wie es sich anfühlt, wenn sich die Energien verändern. Was passiert, wenn du dem Tod nah bist. Nur so kannst du es erkennen und verhindern, solltest du die Kontrolle verlieren. Je besser du deine Fähigkeiten kennst, desto sicherer wirst du im Umgang mit ihnen.«

Und besser bei einem Wesen, das zum Sterben verdammt ist, da hat er recht.

Ich blende alle Energien um mich herum aus, konzentriere mich nur auf den kranken Fisch. Jeden seiner Atemzüge spüre ich wie meinen eigenen, die Anstrengung, die Schmerzen. Langsam ziehe ich seine Energie zu meiner, wie ich es eben im Keller mit Dans getan habe. Auf eine erschreckende Art ist es simpel; ich spüre einen Impuls und gebe ihm nach. Als wüsste mein Körper genau, was zu tun ist, und mein Geist gibt nach.

Die Atmung des Fisches beruhigt sich. Er hat keine Angst, eher das Gegenteil. Ein Gefühl der Erlösung, der Hoffnung macht sich in mir breit. Als ob er sich freiwillig hingibt. Keine Sekunde später ist er tot. Die kleine Energie rast auf mich zu und verschmilzt mit meiner.

»Halte sie nicht bei dir, lass sie passieren. Konzentriere dich darauf, sie freizugeben.«

Ich tue genau das. Meine Gedanken löse ich von meinem Kern, und die Energie verschwindet. Verpufft wie eine kleine Rauchwolke, ehe nichts mehr von ihr übrig ist.

»Wir fungieren als Tor. Leviathan, ich und jetzt auch du. Wir können Seelen hinüberbegleiten. Sehen und fühlen alles, was sie fühlen. Bei einem Fisch ist es leicht, bei Menschen deutlich schwerer.«

Langsam öffne ich die Augen. »Wieso zeigst du mir das?«

»Menschliche Seelen können high machen, wenn du so willst. Wenn du ihre Energien behältst, steigt deine eigene für einen Moment an. Es funktioniert ähnlich wie Drogen für Menschen. Ein unglaubliches Hochgefühl gefolgt von absolutem Horror. Du verlierst dich im Kick.«

»Das klingt so, als wüsstest du genau, wovon du sprichst.«

Dan nickt nur und steht auf.

»Wieso gelingt es mir so schnell?«

»Wie soll ich es am besten beschreiben?« Dan reibt sich über sein Kinn und starrt in die Ferne. »Du bist älter – jetzt nicht wirklich alt, aber du hast eine gewisse Lebenserfahrung. Du kannst Dinge einordnen, bist dir deiner selbst bewusst. Bei jüngeren Menschen oder Dämonen muss man auf einer anderen Ebene anfangen. Ebenso hilft es, dass du mittlerweile weißt, dass du mir vertrauen kannst. Deine menschliche Energie ist stabil, du bist nicht mehr wankelmütig, so wie früher. Das sind Grundvoraussetzungen, die es dir jetzt leichter machen.«

Wenn er es so sagt … Vor der Sache im Petersdom wäre es mir sicherlich nicht gelungen. Erst seit Mutters Tod treffe ich Entscheidungen für mich, weiß, was ich will. Bewusst habe ich mich dagegen entschieden, Selene einzusperren. Jeden Schritt, den ich getan habe, habe ich aus Überzeugung getan. Meiner eigenen Überzeugung. Doch dass sich dies nicht nur in meinen Gedanken zeigt, sondern auch auf so einer fundamentalen Ebene, überrascht mich.

Ein Surren breitet sich in meinen Adern aus, als ob meine dämonische Seite genau diesen Punkt bestätigen will.

Plötzlich hält mir Dan seine Hand hin und reißt mich aus meinen Gedanken. »Wir sollten etwas essen. Diese Art Training raubt schnell Kraft, und wir müssen jederzeit mit einem Angriff rechnen.«

Wie aufs Stichwort knurrt mein Magen.

Ich nehme seine Hand an und richte mich auf. »Nichts lieber als das.«


K a p i t e l – V –

Selene



Diesmal haben wir uns nicht mit einem großartigen Abschied aufgehalten. Auch wenn ich nichts gegen ein paar Minuten Zweisamkeit gehabt hätte. Das letzte Mal als Dan und ich uns gesehen haben, war nach unserer Vereinigung – und es ist im Streit geendet. Aber es scheint, als hätte der Krieg Vorrang vor unserem privaten Disput. Dan war trotz allem für mich da, ist sofort gekommen und hat sogar die Sache mit Rick gut aufgenommen. Doch was bedeutet das für uns? Ist alles wieder gut?

Wenn ich eine Sache nicht ertragen kann, dann Ungewissheit. Dan ist die erste Person in meinem Leben, die ich wirklich an mich heranlasse … neben Marco. Sollte er sich nach allem gegen mich …

Hastig blinzele ich die aufkommenden Tränen weg.

Nicht darüber nachdenken, Selene, befehle ich mir selbst. Das ist jetzt weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.

Dennoch kreisen meine Gedanken immer weiter. Diese Unsicherheit wollte ich hinter mir lassen – bei Mia. Ich bin schon so weit gekommen, allein und auch mit der Hilfe der anderen. Nicht nur mit Dans. Er hat mir die Augen geöffnet, hat sich meine Schwäche nicht zunutze gemacht, als er es konnte. Das war im Nachhinein wohl das Beste, was er je für mich hätte tun können. Er hat mir durch seine Ablehnung gezeigt, wie sehr ich mich von anderen abhängig gemacht habe. Er wollte mich – die starke Version und aus freien Stücken, nicht meine schwache Seite, die sich für ihn entscheidet, weil er mir einen Fix geben kann.

Doch wohl am meisten haben mir Edward und Ivar geholfen. Ihre Vergebung und Sicht auf die Dinge haben mir erst gezeigt, dass es in Ordnung ist, seine Vergangenheit ruhen zu lassen. Dass jeder Vergebung und Glück verdient hat und dass es nie zu spät ist.

Ich liebe Dan, auch wenn es hoch gegriffen klingen mag, aber es ist wahr. Es ist nicht nur, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle, nein, er ist die Person, mit der ich mein Leben verbringen will. Lachen, weinen, die Welt sehen. Seite an Seite mit ihm kämpfen.

Jedoch kann ich ihn auch verstehen. Ich habe ihm nichts von Rick erzählt. Nichts von unserem Kuss gesagt. Das hätte ich tun können und müssen. Auch ohne dass ich ihm von Ricks Herkunft berichte. Für einen Moment bin ich erneut schwach geworden, in alte Muster verfallen. Nur dass sich diesmal etwas geändert hat.

Ich stehe zu meinem Fehler.

Wir sind verbunden, wir kämpfen in diesem Krieg und meine Gefühle für ihn werden sich nie ändern, aber wenn es für ihn anders sein sollte, werde ich das akzeptieren. Ich werde um ihn und uns kämpfen, meine Feigheit hinter mir lassen. Doch wenn er nach allem nicht mit mir zusammen sein will, wird das für mich in Ordnung sein. Ich habe Glück verdient, aber das hat er auch. Wenn ich eine Sache gelernt habe, dann: Mein Glück ist nicht von anderen abhängig und umgekehrt genauso. Nur wenn wir mit uns selbst im Reinen sind, können wir uns auf jemand anderes einlassen.

Und dieser Weg, dieses letzte Bisschen beginnt genau jetzt. Mit der Rache für Marcos Tod. Ich werde die Kontrolle zurückbekommen; über mein Leben, meine Entscheidungen und auch diesen Krieg. Es ist jetzt mein Krieg, meine Show – und gnade dem, der sich mir in den Weg stellen will.

Entschlossen übertrete ich die Schwelle nach Vatikanstadt. Meine Berretas liegen noch immer in den Räumlichkeiten der militia, ebenso mein Stab, den ich dringend zurückholen will. Abgesehen davon muss ich Vanessa finden. Leviathan kann im Castel versauern; wenn der mir vor die Flinte läuft, wird er wohl der erste Dämon sein, auf den ich meine lateinischen Flüche ohne schlechtes Gewissen loslasse.

Noch immer ist alles abgeriegelt, jedoch befinden sich keine Gläubigen auf dem Petersplatz. Kurz habe ich überlegt, ob es Sinn macht, mein Gesicht zu verdecken, habe mich jedoch dagegen entschieden. Die wichtigen Personen im Vatikan kennen mich. Es ist besser, ihnen keine Anhaltspunkte zu bieten, mir zu misstrauen, gerade weil ich mit dem Großmeister der militia involviert bin.

»Wir müssen Sie bitten, mitzukommen.«

Erschrocken drehe ich mich zu der Person um, die in sehr gebrochenem Englisch und mit hartem Akzent spricht.

»Damit habe ich gerechnet«, erwidere ich lächelnd. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Das Vergnügen kommt ganz darauf an, wo unser Großmeister ist.«

Also militia.

Ich bedeute ihm, vorzugehen, gebe ihm keinen Grund, mir zu misstrauen. Er weist mir den Weg, den ich in den letzten Tagen so oft gegangen bin.

»Rick hat mich bereits in Vauxhall für seine persönliche Sicherheit eingestellt, und aus diesem Grund habe ich ihn auch nach Vatikanstadt begleitet. Das können Sie ohne große Probleme nachverfolgen. Momentan befindet er sich in einem Safe House. Ich kümmere mich um die wichtigen Dinge außerhalb.« Die Erklärung gebe ich ihm ebenfalls ungefragt. Je schneller ich ihn auf meine Seite ziehe, desto besser.

Mittlerweile sind wir bei dem Nebengebäude angekommen, halten jedoch vor dem Eingang an.

»Er wurde von der militis sancti petri verraten, genauer gesagt von Schwester Vanessa Steward, die ebenfalls schon in Vauxhall stationiert war. Wir sahen sie als Verbündete, doch es hat sich herausgestellt, dass sie mitverantwortlich für Valeries Tod ist.«

Mist, ich weiß gar nicht, wie die beiden mit Nachnamen heißen. Hoffen wir, dass Vornamen weiterhin genügen. Ein wenig überrasche ich mich selbst, dass ich meine Rolle so gut spielen kann.

Es war nie meins, am helllichten Tag zu operieren. Schon immer war ich mehr der Nachtmensch, Jobs eingeschlossen. Dennoch … Guns blazing durch Vatikanstadt zu laufen, ist aktuell die denkbar schlechteste Idee.

»Schwester Vanessa ist in unserem Gewahrsam«, erklärt er nüchtern. »Wir haben sie im Büro des Großmeisters gefunden und dachten, wenn sie an einem Stuhl festgezurrt ist, ist das sicherlich nicht aufgrund von Spielchen.«

Ich zwinge mich dazu, tief durchzuatmen und nicht loszubrüllen. Was ist absurder: Ein tiefreligiöser Mann, dem bei dem Gedanken an Fesselspielchen schlecht wird, oder eine Auftragsmörderin, die sich gern in genau dieser Situation mit einem gewissen Dämon wiederfinden würde? Zwei Welten prallen aufeinander, so viel steht fest.

»Dann würde ich Schwester Vanessa gern für ein weiteres Verhör zu Rick überführen.« Trotz allem klingt meine Stimme recht fest, auch wenn ich gewisse Bilder aus meinem Kopf nicht vertreiben kann. Doch selbst mein selbstbewusstes Auftreten scheint den Mann vor mir nicht zu überzeugen.

»Wir vertrauen grundsätzlich keinen Leuten außerhalb unserer Organisation.«

Also braucht er einen Vertrauensbeweis, einen Hinweis auf die Richtigkeit meiner Worte und Loyalität. Rick anzurufen, geht schlecht. Dann wäre meine Tarnung dahin.

Denk nach, Selene. Was weißt du, das die militia überzeugen könnte? Etwas, das nur sie wissen können. Was hat Marco immer über die Aposteln erzählt? Irgendwas mit Fels.

»Rick ist der Fels der militia.«

Just go with the flow, Selene.

»Er will die zur Rechenschaft ziehen, die schuldig am Tod seiner Mutter und des Papstes sind. Doch gerade nach den Ereignissen der letzten Tage wird das nicht in Vatikanstadt funktionieren können. Wie soll er sein heiliges Erbe antreten und die Kirche in diesen schweren Zeiten einen, wenn selbst seine treuesten Weggefährten ihm den Rücken kehren? Ist das dann nicht der wahre Beweis des Verrats?«

Oh, Shakespeare wäre stolz auf mich.

Die Gesichtszüge des Mannes entgleiten ihm.

Hab’ dich.

»Tut mir leid, aber ich brauche ein wenig mehr als das.«

Schade aber auch.

»Woher soll ich wissen, dass du mich nicht ausspielst? Dass Rick nicht in deiner Gefangenschaft statt deinem Schutz ist?«

Tut mir leid, Großer, aber es muss sein.

»Rick wollte niemals den Weg einschlagen, den seine Mutter für ihn vorgesehen hat. Die letzten Wochen haben gezeigt, dass er Valeries Plan jedoch niemals entkommen kann. Er wollte stets das Richtige tun, und doch haben ihn alle verraten. Seine Mutter ist gestorben, und er musste den Platz des Papstes einnehmen, den des Großmeisters. Jeden Tag hat er gekämpft, um den Fortbestand seines Erbes, seine Kirche, und hat versucht, sich dabei auch noch treu zu bleiben; nur um zu erfahren, dass er die ganze Zeit hintergangen wurde. Er musste mir – einer Fremden – in kürzester Zeit vertrauen, mehr noch als seinen Brüdern und seiner eigenen Familie. Das war der Dank dafür, dass er sein Leben lang gedient hat und es immer noch tut.«

Wow, es überrascht mich selbst, wie laut ich mittlerweile spreche. Der Typ vor mir kann nichts dafür, aber es regt mich einfach nur noch auf, dass alle in Rick den Bösewicht sehen wollen, den Antichristen, dabei tut er nichts anderes als sein Bestes. Jeden. Verfluchten. Tag.

»Ich kann keinen Transport außerhalb Roms autorisieren. Nicht ohne offizielles Siegel.«

Überrascht mustere ich den Kerl, der mich mitleidig ansieht, als ob er jedes Wort fühlt, was ich sage. So als wären sie seine eigenen.

»Dann bring sie zur Engelsburg«, erwidere ich mit belegter Stimme, brauche einen Moment, um mich wieder zu fassen. »Ich werde sie am Ende der Verbindung zum Apostolischen Palast entgegennehmen. Den Namen der Passage zu sagen, maße ich mir nicht an – mein Italienisch ist grauenvoll«, scherze ich halbherzig und entlocke dem Mann tatsächlich ein Lächeln. Weiblicher Charme zieht eben immer. »Damit hast du nichts autorisiert, aber den Befehl des Großmeisters befolgt. Rick bat mich ebenfalls, einige Dinge an mich zu nehmen. Einen Stab, der im Petersdom gefunden wurde, ein Buch in seinen privaten Räumlichkeiten und einige persönliche Dinge, wenn es keine Umstände bereitet.«

Er nickt meine Worte ab. »Wie stehst du zu ihm? Abseits vom Offiziellen.«

Also schwenkt er auch zum Du über wie ich. Ein Fortschritt.

»Er hat mir das Leben gerettet. Ich helfe ihm nicht, weil ich in seiner Schuld stehe, sondern, weil er mir Loyalität entgegengebracht hat, als sich alle anderen abgewandt haben. Wenn ich auch nur einen kleinen Teil davon zurückgeben kann, bin ich froh darüber.« Und diese Worte meine ich so. Nicht nur wegen Ricks Entscheidung im Petersdom. Egal, was war, er war und ist immer für mich da, so wie ich für ihn. Nicht auf einer romantischen Ebene, das haben wir lange hinter uns gelassen, eher wie beste Freunde … nein, Familie.

»Das klingt ganz nach ihm. Komm mit.«

Überrascht laufe ich dem Mann hinterher. Sicher habe ich mir diesen Ausgang gewünscht, dennoch habe ich nicht damit gerechnet, dass ich mit ein paar Worten so eine Überzeugung leisten kann.

Er führt mich in Ricks Zimmer, wo absolutes Chaos herrscht. »Ich weiß, viele haben ein Problem mit seinen Entscheidungen der letzten Tage, aber er ist der Einzige, der einen Funken Sinn und Verstand hat. Sag ihm, dass ich weiterhin hinter ihm stehe.«

»Wer bist du?«, frage ich ihn.

Er kann kein einfacher Fußsoldat der militia sein, aber andersherum hat Rick nie von einem Verbündeten in seinen eigenen Reihen gesprochen. In Rom habe ich immer nur mitbekommen, wie er gegen die anderen gekämpft und endlose Diskussionen geführt hat.

»András. Unsere Vorfahren waren Brüder, doch der eine Teil war schon immer mehr für das Rampenlicht geschaffen. Aber das bedeutet nicht, dass der Teil in den Schatten weniger bedeutsam ist.«

»Wem sagst du das? Ich werde es ihm ausrichten.«

Mit einem Nicken verlässt er mich, und ich mache mich an die Arbeit.

[image: image-placeholder]

Knapp zwei Stunden später warte ich vor der Engelsburg. Dan weiß bereits Bescheid und wartet etwas abseits. Es ist zu riskant, ihn direkt zu involvieren. Bei der Nähe zum Vatikan wäre es ein Leichtes, seine Identität preiszugeben. Der Wärter am Eingang des Castel hat mich glücklicherweise noch erkannt. Ricks Anpfiff von vor ein paar Tagen sei Dank. Noch einmal wollte er sich wahrscheinlich nicht mit der militia anlegen.

Vanessas Schnauben reißt mich aus meinen Gedanken, und ich drehe mich zu ihr um.

»Du weißt schon, dass sie mit den Dämonen unter einer Decke steckt? Im wahrsten Sinne?«, zischt sie András zu, der sie herbringt.

»Sicherlich. Gleich wirst du auch Rick bezichtigen, einer zu sein. Wieso nicht gleich der Teufel? Würde doch prima passen.«

Ein Kichern verlässt András’ Lippen. Manchmal ist die beste Lüge die Wahrheit.

Entschlossen trete ich vor, nehme Vanessa an mich und halte sie an ihren Handschellen fest. Ebenso erhalte ich meinen Stab zurück. Das Gefühl, ihn wieder in den Händen zu halten, ist unbeschreiblich. Als ob ein Teil von mir fehlte.

»Ich werde Rick sagen, dass er sich bei dir melden soll, sobald es sicher ist. Danke für alles.«

Zügig gehe ich zurück in die Engelsburg, schleife Vanessa hinter mir her. Leviathan habe ich bewusst links liegen lassen, der Bastard muss mir gar nicht erst unter die Augen treten.

»Hab’ sie«, sage ich zu Dan in Gedanken, und er erscheint vor uns. »Nichts wie weg hier.«

»Tz, tz, tz. Nicht so schnell.«

Wir drehen uns geschlossen zu dem Besitzer der Stimme um.

»Leviathan.«
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Nun sehe ich auch endlich meinen zweiten Sohn wieder. Es ist viel zu lang her, Alastor.«

Dan versteift sich neben mir, antwortet seinem Vater jedoch nicht.

Vanessa übergebe ich Dan, stelle mich vor die beiden und konzentriere mich nur auf Leviathan. »Bring sie weg.«

Es ist das erste Mal, dass ich Dan einen direkten Befehl erteile, aber er kennt mich. Wir beide wissen, dass er niemals gegen seinen Vater kämpfen und gewinnen könnte. Nicht weil er schwach ist; nein, im Gegenteil. Ich würde nie von ihm verlangen, sich gegen seine Familie zu stellen und sie zu töten.

Mit dem mir schon so bekannten Flügelschlag verlassen die beiden uns, und ich zögere keine weitere Sekunde.

»Vade, daemone, inventor et magister omnis fallaciae, hostis humanae salutis.« (Weiche, Dämon, Erfinder und Lehrmeister jeglicher Falschheit, Feind des menschlichen Heils.)

Doch mehr als ein schmerzverzerrtes Gesicht erhalte ich nicht. Er ist einer der Könige der Hölle, da muss ich schwerere Geschütze auffahren.

Ich schwinge meinen Stab in meiner Hand, richte die Spitze auf den Dämon vor mir.

»Diese Waffe kenne ich noch nicht.«

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Glaube mir, die willst du auch nicht kennenlernen.« Ich trete einen Schritt vor – wie zu erwarten, weicht Leviathan nicht zurück. »Imperat tibi Deus altissimus, cui in magna tua superbia te similem haberi adhuc praesumis, qui omnis homines vult salvos fieri, et ad agnotionem veritatis venire.« (Dir gebietet Gott, der Allerhöchste, dem du in deinem großen Hochmut noch immer gleichgestellt sein willst; Er, der will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen.)

Leviathan geht schwer atmend zurück, kracht mit dem Rücken gegen eine Wand. »Ich bin auf deiner Seite.«

»Bullshit.«

Ich werde ihn nicht töten … noch nicht. Wir brauchen sein Wissen, seine Hintergründe. Wenn ich eins von Dan gelernt habe, dann: Alles hat einen Grund. Vor allem Leviathans Handlungen. Aber freiwillig wird er mir nie die Wahrheit sagen.

»Warum hast du Rick verraten? Deinen eigenen Sohn?« Ich warte gar nicht erst auf seine Antwort, sondern gehe weiter auf ihn zu.

Leviathan ändert seine Gestalt, und ein eiskalter Schauer durchläuft meinen gesamten Körper. Das Licht erlischt völlig, selbst die Sonne wird von dunklen Wolken bedeckt und spendet kein Licht mehr durch die kleinen Schächte.

Werde ich wirklich gegen ihn bestehen können oder habe ich mich völlig überschätzt? Das werden wir gleich erfahren.

Leviathans Haut färbt sich schwarz, breite Flügel erstrecken sich hinter ihm. Doch anders als bei Dan verspüre ich keine Ruhe, nein, seine Gestalt jagt mir eine Angst ein, die ich so nie wieder fühlen wollte. Todesangst.

Jeder meiner schlimmsten Gedanken kommt zum Vorschein. Marcos Tod, die unzähligen Folterstunden genau hier … nur wenige Meter weiter. Das Blut im Haus meiner Eltern, ihre Schreie. Rick und Valerie … Mein Körper zittert unkontrolliert.

»Kind, du vergisst, wer ich bin. Jeder deiner Gedanken ist mein. Jeder deiner Abgründe gibt mir Stärke. Die Tiefen deiner Seele sind meine Nahrung.«

Klirrend fällt der Stab zu Boden. Ich spüre die Elektroschocks auf meiner Haut, als würden sie wieder durch meinen Körper fahren.

»Was meinst du, wohin du gehst, wenn du diese Welt verlässt? Du bist eine Mörderin.«

Jedes einzelne Opfer erscheint vor meinem geistigen Auge. Immer und immer wieder drücke ich den Abzug, fühle eine Genugtuung, wenn ich es tue, ihnen das Leben nehme. Erschießen, erstechen, erwürgen. Diese Macht über das Leben, ihren letzten Atemzug. Wie konnte ich es je genießen? Ich bin ein Monster.

»Genau das bist du«, bestätigt Leviathan. »Du wurdest als Monster geboren. Geschaffen, um zu dienen. Das Gleichgewicht für die Dämonen zu bringen. Zu richten und zu vollstrecken. Du dienst nur einem einzigen Zweck, und das weißt du auch.«

»Un ángel de la muerte.«

Die Spanier haben mich trainiert, Marco hat mich benutzt.

»Das ist dein Schicksal, kleine Jägerin.« Er streckt mir seine Hand entgegen; es wäre ein Leichtes, sie anzunehmen, sich dem zu beugen, was er verlangt.

Aber ich bin nicht nur Mia. Ich bin nicht nur meine Dunkelheit, meine Vergangenheit.

»Du hast recht. Ich wurde geboren, um zu dienen. Mich meinem Schicksal zu beugen.« Sanft sinke ich auf die Knie, was Leviathan zu gefallen scheint.

Ein Knall ertönt, und ich weiß genau, wer hinter mir steht. Ich greife zu meinem Stab und jage die Spitze in Leviathans Schulter.

»Doch dir werde ich mich niemals beugen. Ich bin Selene, eine umbra dei. Mia habe ich hinter mir gelassen.«

»Ich wusste, du bist stärker als das.«

Leviathan schreit vor Schmerzen, sackt vor mir zusammen.

»Ich werde dich nicht töten. Aber mit einer Sache hast du unrecht.«

Unter Qualen blickt er mir entgegen.

»Du wirst mir dienen.«
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Dan taucht plötzlich in meinem Sichtfeld auf und schubst Vanessa im selben Moment nach vorn.

»Nimm sie!«

Ich habe ihn noch nie so aufgelöst gesehen. Noch immer atmet er schwer. Unser Training war doch härter für ihn, als ich angenommen habe.

Vanessa taumelt ein paar Schritte nach vorn; ich komme ihr entgegen und fange sie geradeso auf.

»Ich muss zurück … Selene … Leviathan …«

Verfluchte Scheiße.

»Bereite den Keller vor. Wir kommen mit ihm wieder, tot oder lebendig.«

Knapp nicke ich. »Bring sie in einem Stück zurück.«

Irgendwie habe ich das Gefühl, die Worte sagen zu müssen. Dan wird alles für Selene tun, das weiß ich, aber wir reden von einem der ältesten Dämonen der Geschichte und sie ist ein Mensch.

Noch einmal atmet er tief durch, ehe er verschwindet.

»Lange nicht gesehen«, brumme ich Vanessa zu, die am ganzen Leib zittert.

»Das … war …« Verstört zeigt sie mit dem Finger zu der Stelle, wo Dan gerade noch stand.

»IVAR!«, brülle ich aus voller Seele. Keine Ahnung, wo sich der Kerl rumtreibt und ob er irgendwie erahnen kann, wann ein Dämon ins Haus fliegt.

Mit Edward im Schlepptau kommt er zu mir. Die zwei gibt es auch nur noch im Doppelpack, wie mir scheint.

»Dan kommt mit Leviathan und Selene zurück, wir müssen den Keller vorbereiten.«

Ivar schaut mich etwas ratlos an, mustert Vanessa, doch Edward schaltet direkt um.

»Du weißt genau, was das heißt, nicht wahr? Schwester Vanessa.« Diese Tonlage habe ich bei ihm noch nie vernommen.

Ich habe nicht schnell Angst, aber die Art, wie Edward sie ansieht, lässt mich erschaudern. Er strahlt eine Autorität aus, die Respekt verlangt. Das ist wohl der Exorzist, der spricht.

Er kommt einen Schritt auf uns zu. »Um dich kümmere ich mich später.«

Das lockt Vanessa aus ihrer Starre. »Ach, wirklich?« Ihre Stimme ist trotzdem noch immer zittrig. »Und was willst du tun?«

Ein kleines Schmunzeln ziert Edwards Lippen. »Seit wir Selene kennen, macht ihr alle den Fehler, mich zu unterschätzen. Meinst du, Rom hat dich ohne Grund auf mich angesetzt? Du sagtest selbst, dass ich einer der besten Exorzisten bin, die der Vatikan je gesehen hat. Gefährlich für Rom.«

Er kommt kurz vor uns zum Stehen, doch anstatt Vanessa in die Schranken zu weisen, erreicht er das Gegenteil. Sie lacht.

»Du wirst mir niemals etwas tun können. Du konntest gegen kleine Dämonen bestehen, mehr auch nicht. Dan war bereits eine Nummer zu groß für dich.«

»Ich bin exkommuniziert, habe meine Freunde über meinen Glauben gestellt – Freunde, für deren Tod du mitverantwortlich bist. Du hast recht, ich werde keine Gewalt anwenden. Das liegt nicht in meiner Natur. Was ich aber kann und werde, ist, dafür zu sorgen, dass deine Sünden niemals vergeben werden. Wenn ich in die Hölle gehe, wirst du folgen.«

Vanessa versteift sich neben mir. Laut den Gesetzen unserer Kirche hat er weder die Befähigung noch das Recht, sie zu exkommunizieren. Aber Ivar und ich haben es.

»Edward hat recht. Er mag es vielleicht nicht durchsetzen dürfen, aber ich.«

»Du bist ein Verräter! Ein Verräter unseres Glaubens.« Die Worte spuckt sie förmlich in mein Gesicht.

»Erraten.«

»Wir haben später Zeit für diese Spielchen«, sagt Ivar und deutet mit dem Kopf auf die Tür zum Keller. »Dan und Selene brauchen uns. Wir müssen vorbereitet sein.«

Alex und Raphael scheinen von dem Lärm angelockt worden zu sein und kommen ebenfalls ins Wohnzimmer.

»Nehmt sie, passt auf, dass sie keine Dummheiten macht.«

Edward und Ivar sind schon auf halbem Weg nach unten, als ich Vanessa abgebe und ihnen hinterher eile. Noch nie habe ich einem Exorzismus beigewohnt und habe ehrlicherweise keine Ahnung, worauf es ankommt. Abseits von dem, was ich aus Filmen weiß. Mutter hat mir Grundzüge erklärt, die ich damals bei Dan in Selenes Safe House angewandt habe, doch mehr beherrsche ich nicht. Es war ein dummer Zufall, den ich als Meisterleistung verkauft habe. Immer hat sie mich von den Dämonen ferngehalten. Jetzt ist mir auch klar, warum. Daher weiß ich nicht, wie man einen Dämon gefangen hält.

Die beiden Männer laufen in den Trainingsraum. Edward stellt einen Stuhl in die Mitte, und Ivar greift nach dicken Tauen, die an der Wand befestigt sind. Er löst sie und bringt sie mit.

Edward bedient sich an zwei großen Wasserflaschen und gibt sie Ivar. »Mach du es besser. Wer weiß, ob ich die richtige Wirkung erreiche. Bin schließlich exkommuniziert.«

Ohne zu hinterfragen, zieht Ivar einen Rosenkranz unter seinem Oberteil hervor und beginnt, das Wasser zu segnen. Und ich dachte, das geht nur im Film.

Ich glaube, ich sollte mich daran gewöhnen, dass ich nur das weiß, was ich wissen sollte – zumindest laut der Meinung meiner Mutter. Aber eine wirkliche Ahnung scheine ich nicht zu haben. Wieso erinnert mich jede verfluchte Kleinigkeit an ihren Verrat? Mütter sollten ihre Kinder lieben und nicht abrichten wie Hunde, um ihre eigenen Träume zu verwirklichen.

»Soll ich Salz holen?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, weiß ich, wie dämlich diese Frage ist. Salz hilft gegen Geister, ich Idiot.

Edward kichert und schüttelt den Kopf. »Wenn die drei hier gleich auftauchen, ist es für dich und Dan Zeit zu gehen. Das ist kein Kampf für euch.«

Stimmt, wenn sie mit dem Exorzismus beginnen, wird dieser sicher auch auf mich Auswirkungen haben. Wie könnte er nicht?

Leviathan wollte mich zum Antichristen machen, aber er hat recht, ich bin dazu völlig ungeeignet. Ob ich das nun gut oder schlecht finden soll, weiß ich noch nicht.

»Kann ich noch irgendetwas tun?«

»Bete für uns, Junge. Bete für uns alle.«

Kaum hat Ivar die Worte gesprochen, tauchen Dan, Selene und Leviathan vor uns auf. Leviathan keucht vor Schmerzen; er hat Selenes Stab in seiner Schulter stecken. Dan geht direkt zu Boden. Selene, Edward und Ivar packen Leviathan und zurren ihn mit den Tauen auf dem Stuhl fest, die Ivar kurz danach mit dem geweihten Wasser bespritzt.

Ich gehe zu Dan, helfe ihm hoch, doch er bricht sofort in meinen Armen zusammen. Hilfesuchend blicke ich zu Selene, die Leviathan den beiden Männern überlässt.

»Was ist los?« Sie streicht über Dans Stirn.

Er krallt sich in meinen Armen fest, und ich habe Mühe, ihn zu halten.

»Habe im Training zu viel Kraft verloren, auch die Vereinigung hat viel meiner Energie gekostet.«

»Kann mein Blut helfen?«

Angeekelt mustere ich Selene. Dan ist doch kein Vampir. Wie soll ihr Blut helfen?

Zu meiner Überraschung nickt Dan, im gleichen Moment, wie Leviathan aufschreit.

»Huch, tat das weh?«, fragt Ivar spöttisch und schiebt den Stab tiefer in die Wunde. Auch wenn er es nicht sagt, mag ich mir einbilden, dass er mit dem Dämon etwas härter umspringt, als er es sonst tun würde.

In meinem Augenwinkel sehe ich, wie Selene Dan ihren Unterarm hinhält, doch er greift in ihren Nacken und zieht sie zu sich.

Ähm … was wird das jetzt?

Es dauert eine Sekunde, ehe er Teile seines Aussehens verändert, sich an Selene statt an mir festhält und seine Zähne in ihre Halsbeuge rammt. Mein erster Reflex ist es, dazwischenzugehen, doch der Hund taucht vor mir auf und schiebt mich sanft zurück. Schüttelt er den Kopf? Aber das ist ein Hund! Ich kapier’ gar nichts mehr.

Selene lehnt sich in Dans Umarmung, scheint es zu genießen, dass er von ihr trinkt – und mein Bruder ist von Sekunde zu Sekunde stabiler auf den Beinen.

»Danke.« Er küsst sie kurz und tritt von ihr zurück. Die Erschöpfung ist wie weggeblasen.

Ich kann den Blick nicht von den beiden abwenden, auch wenn ich weiß, dass ich es sollte. Es war … ist so ein intimer Moment zwischen den beiden. Das zeigt mir jedoch wieder einmal, dass ich keine Ahnung habe, wie das ganze Dämonensein funktioniert.

Gedankenverloren kraule ich den Kopf des Hundes und blicke kurz zu Leviathan, der sich noch immer vor Schmerzen windet.

»Ihr solltet gehen«, meint Selene zu mir und Dan, der sich das restliche Blut von den Lippen wischt.

Die Wunde an ihrem Hals ist bereits wieder verschlossen. Wie das möglich ist, frage ich besser gar nicht.

»Hier wird es gleich ungemütlich, auch für euch.«

»Pass auf dich und die beiden Irren auf, ja?«

»Hey, wir sind nicht irre!«, beschwert sich Ivar.

»Ihr habt einen der Könige der Hölle im Keller und helft zwei Dämonen – ihr seid irre«, antwortet Selene kichernd, ehe sie wieder ernst wird. »Du hast mein Wort, wir passen auf. Und jetzt raus mit euch.«

Dan küsst Selene auf die Stirn und kommt anschließend zu mir. »Ich bringe uns nach Hause«, informiert er sie, was ihr ein kleines Lächeln entlockt.

»Nehmt Crowley und Alex mit. Übrigens liebe Grüße von András.«

Sie hat András getroffen? Wie lange habe ich ihn nicht mehr gesehen? Egal, dafür ist später Zeit.

Der Hund winselt neben mir und stupst meine Hand an, holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Willst du hoch?«

Ein lautes Bellen ertönt als Antwort. Ich hebe ihn in meine Arme, und er schleckt mir quer über das Gesicht.

»Ich glaube, ich mag dich, Kleiner.«

»Crowley sagt, er kann dich auch gut leiden, Onkel Rick.«

Mir entgleisen sämtliche Gesichtszüge, doch Dan packt mich und wir verschwinden aus dem Keller, ehe ich etwas sagen kann.
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Und was wird das jetzt für eine billige Vorstellung, hm?« Leviathan versucht, selbstbewusst zu klingen, aber es will ihm nicht gelingen.

Der Speer hat schon Uriel in die Knie gezwungen; zwar war sie schwächer als Leviathan, aber das heißt noch lange nicht, dass er ihm nicht schaden kann – und wird.

»Sag du es uns.«

Grinsend gehe ich auf ihn zu, Edward und Ivar machen mir Platz. Leviathan ist noch immer in seiner dämonischen Gestalt, aber er hat keine Verbindung zu mir, Crowley ist weg. Früher oder später wird er diese Form aufgeben müssen. Wie Dan sagte, die dämonische Gestalt außerhalb der Hölle zu nutzen, kostet Kraft – und die hat Leviathan nicht. Jedenfalls nicht unendlich.

Knapp nicke ich den beiden Männern zu, die sofort aus dem Keller gehen, um die letzten Kleinigkeiten für den Exorzismus vorzubereiten.

»Ihr könnt mich mit euren billigen Mitteln nicht bezwingen. Ich bin ein König der Hölle.«

Gelassen schaue ich im Raum umher, gehe ein paar Schritte und ignoriere den König der Hölle bewusst. Wenn ich eins in all den Jahren als Auftragsmörderin gelernt habe, dann: Treibe dein Ziel in den Wahnsinn, wenn du Informationen willst. Und wie geht das bei einem überheblichen Arschloch besser, als ihm pure Ignoranz entgegenzubringen?

»Wir brauchen dich nicht mehr«, sage ich beiläufig und bediene mich an einer Wasserflasche am Ende des Raumes. Langsam trinke ich einen Schluck. »Lucifer hat sich den Engeln angeschlossen, und Dan wird ihn beerben. Für deine eigene Nachfolge hast du – wie wir alle wissen – bereits gesorgt. Also …« Langsam drehe ich mich zu ihm um. »Wieso sollten wir dich verschonen?«

Eigentlich steht es nicht zur Debatte, ihn zu töten, aber wenn es aus Versehen passiert, wird niemand böse sein.

»Wenn du dein Kind retten willst, brauchst du mich.«

Mein … was?

»Ach, keiner meiner Söhne hat dir was gesagt? Merkwürdig.«

Krampfhaft versuche ich, eine Lüge in seinen Worten zu erkennen, aber es will mir nicht gelingen. Im Hintergrund höre ich, wie Edward und Ivar zurückkommen.

»Du wirst eine Tochter gebären – Amunet. Oder Amy, wie Frederick sie nennen wird.«

Meint er etwa, ich werde … Nein!

»O nein, sie wird nicht sein Kind sein. Aber Alastor wird sich nicht um sie kümmern können, wenn er auf dem Petersplatz aufgehangen wird – und du auch nicht. Ein Scheiterhaufen ist nichts für ein Kind.«

»Du lügst!«, brülle ich und spüre eine Hand auf meinem Arm.

»Weißt du noch, was ich dir damals sagte?«, flüstert Edward in mein Ohr. »Lass ihn nicht in deinen Kopf. Er spielt mit deinen Ängsten, er will dich bezwingen, damit er sein Ziel erreicht. Es ist nicht wahr.«

In meinem Augenwinkel sehe ich, wie Ivar vortritt und Leviathan mit der Faust ins Gesicht schlägt, danach den Speer nachjustiert.

»Ihr könnt die Wahrheit nicht ertragen.« Leviathan keucht. »Dennoch wird es sie nicht ändern.«

»Auch wenn ich mittlerweile weiß, dass besagter Engel der Böse ist; es hat bisher immer funktioniert.«

Edward geht einen Schritt auf Ivar und Leviathan zu.

»Princeps gloriosissime caelestis militiae, sancte Michael Archangele, defende nos in praelio adversus principes et potestates, adversus mundi rectores tenebrarum harum, contra spiritualia nequitiae, in caelestibus.

Veni in auxilium hominum; quos Deus ad imaginem similitudinis suae fecit, et a tyrannide diaboli emit pretio magno.

Te custodem et patronum sancta veneratur Ecclesia; tibi tradidit Dominus animas redemptorum in superna felicitate locandas.

Deprecare Deum pacis, ut conterat satanam sub pedibus nostris, ne ultra valeat captivos tenere homines, et Ecclesiae nocere.

Offer nostras preces in conspectu Altissimi, ut cito anticipent nos misericordiae Domini, et apprehendas draconem, serpentem antiquum, qui est diabolus et satanas, et ligatum mittas in abyssum, ut non seducat amplius gentes.«

(Glorreichster Fürst der himmlischen Heerscharen, heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampf gegen die Fürsten und Gewalten, gegen die Weltherrscher dieser Finsternis, gegen die bösen Geister unter dem Himmel. Komm den Menschen zu Hilfe, die Gott nach seinem Ebenbild erschaffen und aus der Tyrannei des Teufels um einen hohen Preis erkauft hat.

Dich verehrt die heilige Kirche als ihren Schutzherrn; dir hat der Herr die Seelen der Erlösten übergeben, damit du sie an den Ort der himmlischen Seligkeit führest. Bringe unsere Gebete vor das Angesicht des Allerhöchsten, damit er uns mit seinem vielfältigen Erbarmen schnell zuvorkomme. Und ergreife den Drachen, die alte Schlange, das heißt, den Teufel und Satan, und stürze ihn gefesselt in den Abgrund der Hölle, damit er die Völker nicht weiter verführe.)

Zu meinem Erstaunen schreit Leviathan auf. Ivar nimmt eine Wasserflasche und kippt sie ihm über den Kopf, was den Dämon nur noch lauter schreien lässt.

»Wusste nicht, dass Folter so eine Wohltat ist. Sollte ich öfter machen.«

Er schafft es auch immer, die Laune zu heben.

Edward fährt mit seinen Worten fort, und anders als während des ersten Exorzismus, bei dem ich ihm gefolgt bin, halte ich mich diesmal raus. Er ist der Spezialist; jeder falsche Schritt von mir könnte fatal enden.

»Du siehst meinen Jungen wie deinen eigenen«, keucht Leviathan und fixiert Ivar. »Doch hat er dich nie so gesehen. Er hat immer nach seinem wahren Vater gesucht. Dabei hast du ihn großgezogen, vorbereitet. Dennoch brauchte es nur wenige Worte von mir, um ihn zu brechen. Ihn zu meinem Spielzeug zu machen.«

In ein paar Schritten bin ich bei Ivar und ziehe ihn zurück, ehe er auf Leviathan losgeht.

»Ruhig. Er will das genau so. Du weißt, dass er unrecht hat. Rick schätzt dich, nicht nur als Großmeister und Mentor. Alles andere ist eine Lüge.« Die Worte sprudeln nur so aus meinem Mund.

»Trotzdem habe ich euch beide so schnell von mir überzeugen können.« Der Blick des Dämons geht zu mir. »Es brauchte nur eine tränenreiche Geschichte, um euch um den Finger zu wickeln.«

Edward legt ihm ein Kruzifix an die Stirn, das sich sofort in Leviathans Haut brennt. Ich dachte nie, dass ich den Engeln für ihre Symbolik einmal dankbar sein würde, aber hier sind wir nun. Der Zweck heiligt fast alle Mittel.

»Ich weiß, dass du Rick kanntest. Vor allem.«

Das scheint Leviathan zu überraschen.

»Du hast ihn als schwach betitelt, dich bei Valerie über ihn beschwert. Da war er noch ein kleiner Junge.«

»Ist das wahr?«, fragt Ivar leise, und ich nicke.

»Aber Rick ist stark; stärker, als du es dir vorstellen kannst.«

Leviathan sackt auf seinem Stuhl zusammen, und Edward gönnt sich eine kleine Pause. Wie er sagte, Exorzismen können Tage dauern. Wir müssen unsere Kräfte sparen.

»Ja, wir haben uns von dir einlullen lassen. Ich habe meine Familie schon früh verloren, und natürlich hast du dir das zunutze gemacht. Mir eine Geschichte aufgetischt, die mein Herz erwärmt, damit du bekommst, was du willst. Rick hat sich nie in der militia wohlgefühlt, mit seiner Rolle. Es war ein Leichtes, das zu durchschauen.« Vor Leviathan angekommen, ziehe ich seinen Kopf in den Nacken. »Erzähl mir was Neues!«

Tief schnaufend blickt er mir mit schwarzen Augen entgegen. »Du bist zu schwach für mich, Mensch.«

»Wollen wir doch mal sehen.« Kurz gehe ich in mich, rufe mir die Worte wieder ins Gedächtnis.

Schauen wir, was eine umbra dei gegen einen König der Hölle in der Hand hat.

»Depreca deum aequilibrii, ut castiget deum pacis, ne ille ultra homines captivos tenere et aequilibrio nocere possit.« (Bitte den Herrn des Gleichgewichts, den Herrn des Friedens zu züchtigen, damit er nicht mehr imstande ist, die Menschen gefangen zu halten und dem Gleichgewicht zu schaden.)

Mit beiden Händen halte ich Leviathans Kopf, starre ihm die ganze Zeit in die Augen, sehe seinen Schmerz trotz jedweder Mühe, ihn zurückzuhalten.

»Soll das etwa der große Osiris sein? Dass ich nicht lache.«

Mit einem Ruck reißt er sich die Taue vom Körper, doch Ivar und Edward sind schon da und halten ihn.

»Braucht ihr Hilfe?«, höre ich Raphael hinter mir fragen.

Ehrlich gesagt will ich gar nicht wissen, warum er so schnell wieder hier ist. Ich hoffe nur, dass sie alles gefunden haben und dass Alex in Sicherheit ist.

»Ihr arbeitet mit einem Engel?«, zischt Leviathan.

Unbeirrt tritt Raphael näher. »Eigentlich habt ihr ja meinen Bruder um Unterstützung angebetet, aber der hat keine Lust, zu antworten.«

Edward und Ivar ziehen Leviathans Arme hinter seinen Körper, und ich gehe einen Schritt zur Seite, hebe den Speer auf, der mittlerweile aus seiner Schulter gefallen ist.

Leviathan scheint den Ernst der Lage endlich zu begreifen, denn er beginnt zu zittern. Oder ist es die Erschöpfung?

»Was habt ihr mit ihm vor?«, fragt Raphael, der seine Flügel ausfährt.

»Ich vermute, er arbeitet seit Jahrhunderten mit Michael und Gabriel.«

Die Aufmerksamkeit aller im Raum landet mit einem Schlag auf mir.

»Leviathan hat den Vatikan gestärkt, Exorzisten – nicht zuletzt Edward – trainiert. Er hat den Päpsten Informationen gegeben, wenn auch nicht immer korrekte. Er hat einen eigenen Plan, und ich will wissen, welcher das ist.«

Die Lichter im Raum beginnen zu flackern. Raphael umgibt ein helles Licht, anders als es bei Leviathan und Dan der Fall ist, wenn sie ihre dämonische Macht nutzen.

»Tretet zurück.«

Edward und Ivar leisten sofort Folge und kommen zu mir.

»Du bist mächtig geworden … seit Trudy.«

»Das … warst … du?«, stammelt Edward, und Leviathan grinst.

Aber das bedeutet … Scheiße, nein! Er hat Rupert ins Koma gebracht, Edward fast besiegt. Leviathan spielt mit uns. Das war von Anfang an ein Spiel.

»Lauft«, presse ich hervor, ziehe meinen Stab und richte die Spitze auf Leviathan, im selben Moment, wie er sich erhebt.

Mit einer kleinen Handbewegung katapultiert er Raphael an die Wand. Das Licht erlischt, und der Keller wird in Finsternis gehüllt.

Die Stimme des Dämons erfüllt den Raum und lässt es mir eiskalt den Rücken runterlaufen. »Das war nett … für den Anfang.«


K a p i t e l – IX –

Rick



Als der Schwindel endlich nachlässt, schaue ich mich um. Wir stehen auf der Veranda eines kleinen Hauses. Der Hund springt sofort von meinem Arm und läuft bellend auf die Wiese, die sich vor mir erstreckt.

Aber Moment … ein Haus neben einer Kirche?

»Sag nichts, Selene fand es schon witzig.«

Dan klopft mir auf die Schulter und geht mit Vanessa im Schlepptau an mir vorbei. Dicht gefolgt von Alex. Dan hat sie – wie auch immer – in London ausfindig gemacht und auf dem Weg hierher abgefangen. Raphael ist zurück in die Highlands und wir hierhin. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wo hierhin ist.

Der Hund läuft wieder auf mich zu und stupst mein Bein an. Mit einem Lächeln gehe ich in die Hocke und streichele ihn.

»Onkel Rick, was?«

Er bellt, als ob er genau versteht, was ich sage, und wirft mir einen strafenden Blick zu. Anscheinend versteht er wirklich, was ich sage.

Ein lauter Knall erschüttert die Straße vor der Kirche, und ich blicke auf. Zwei Autos sind ineinander gefahren. Ohne zu überlegen, sprinte ich zu dem Unfallort.

»Rick, warte!«, höre ich Dan rufen, aber ignoriere ihn.

Die Menschen brauchen Hilfe. Es ist nicht weit bis zu der Unfallstelle. Zwei Fahrzeuge sind frontal ineinander gefahren. Kurz verschaffe ich mir einen Überblick. Eine Person steigt direkt aus, also gehe ich zu dem nächsten Wagen.

»Misch dich nicht ein. Wir müssen hier weg«, sagt Dan und versucht, mich zurückzuhalten.

»Und jemanden vielleicht sterben lassen? Ich denke nicht daran. Es ist egal, in welchem Krieg wir uns befinden – ich werde nicht zusehen, wie Unschuldige sterben«, zische ich und reiße mich los. Doch schon als ich bei der Autotür angekommen bin, sehe ich das Ausmaß.

Der Kopf eines Mannes in meinem Alter liegt auf dem Steuer. Seine Kleidung ist blutgetränkt. Ich trete näher, höre ein Knurren des Hundes, aber lasse mich nicht beirren. Außer den Unfallopfern sind wir allein. Die Straße ist bis auf Dans Haus unbewohnt.

»H-hilfe«, stottert der Mann und hebt den Kopf. Er dreht sich zu mir und starrt mir direkt in die Augen. »Ich darf so nicht sterben.«

»Ich hole dich hier raus«, flüstere ich, sehe jedoch sofort, dass es nicht einfach sein wird. Die Motorhaube ist völlig zerstört, der Fahrer eingeklemmt.

Ein Seufzen verlässt seine Lippen, ehe er leblos zusammensackt.

Eine Kälte durchzieht meinen Körper, erwischt mich völlig unerwartet und wirft mich zu Boden.

Bilder zucken vor meinen Augen. Ein kleines Kind, eine Frau … so viel Blut.

»Rick, komm schon.« Dan zerrt an mir, auf der anderen Seite Alex. »Halte die Bilder nicht fest, lass sie los.«

Doch immer mehr prasseln auf mich ein. Sie waren nicht die einzigen Opfer. Viele weitere Personen, Gesichter, die ich noch nie zuvor gesehen habe, erscheinen vor meinen Augen. Alles junge Frauen. Immer dieselbe Art und Weise. Er hat sie … Nein, ich will das nicht sehen.

Meine Füße stolpern über den Asphalt. Ich habe keine Kontrolle über sie oder das, was mit meinem Körper passiert. Oder mit meinen Gedanken.

Schreie hallen in meinen Ohren, als wäre ich für sie verantwortlich. Ich spüre seine Genugtuung, die Freude über das, was er ihnen antat. Wie kann man nur so fühlen?

»Lass es los, sonst frisst es dich auf. Du willst diese Energie nicht, glaub mir.«

Wie soll ich aufhören? Ich weiß es nicht.

Eine Tür knallt ins Schloss, und ich werde auf ein Sofa gesetzt, sacke sofort in das weiche Polster.

»Ich wusste, das geht nicht gut.«

Dan blickt zu Alex. Alles, was passiert, sehe ich, erlebe ich wie durch einen Schleier.

Der Hund springt auf meinen Schoß. Dan will ihn wegzerren, doch er knurrt ihn an. Tief blickt er mir in die Augen. Sie sind schwarz, doch nicht wie gewöhnliche Augen. Es scheint, als fließe etwas durch seine Iriden. Ein dunkler, nie enden wollender Fluss.

Wie von allein lege ich meine Hände an seinen Kopf, spüre seinen Atem stoßweise an meinem Gesicht. Er öffnet sein Maul, und ein Sog erfasst mich. Der Hund zerrt an etwas. Ich will es nicht gehen lassen – ich kann es nicht gehen lassen.

»Lass zu, dass Crowley die Seele nimmt. Dir passiert nichts.«

Dans Worte beruhigen mich ein wenig, und ich entspanne mich. Lasse mich auf das ein, was der Hund mit mir macht. Erleichterung durchflutet mich mit jeder Sekunde. Langsam verschwinden die Bilder aus meinem Kopf, ebenso das elende Gefühl.

Der Hund … Crowley stolpert von meinem Schoß und geht zu Boden. Sofort bin ich an seiner Seite, kippe schon fast auf ihn. Er hat mir geholfen, und jetzt geht es ihm schlecht … wegen meines Fehlers. Ich muss ihm helfen.

»Ihm passiert nichts. Diese Seele war mächtig … böse. Er braucht einen Moment.«

Sanft streichele ich seinen Kopf, versuche, ihm dieselbe Ruhe zu schenken wie er mir. Moment – wächst er? Seine Pfoten werden größer, sein Körper verändert sich.

Als er die Augen erneut öffnet, blicken mich dieselben dunklen Flüsse an. Dieselben und doch anders.

»Danke«, hauche ich ihm zu, und Crowley blinzelt. Die Erschöpfung ist ihm deutlich anzusehen.

»Du musst besser aufpassen, das war gefährlich und dumm.«

»Dan, lass ihn. Es ist gut gegangen, und jetzt braucht er Ruhe. Sie beide.« Dass Alex mal die Stimme der Vernunft ist. »Du weißt so gut wie ich, wie schwer das ist. Wie oft war ich an deiner Seite, als so etwas passiert ist? Habe deine Hand gehalten?«

Moment.

»Ihr hattet etwas miteinander.« Mein Tonfall lässt keinen Raum für Zweifel, und ich blicke zu ihnen hinauf.

Beide nicken.

»Vor einer Ewigkeit, ja. Ich war damals noch … anders.«

»Und ich war jung und brauchte das Geld«, witzelt Alex.

Dan schüttelt ungläubig den Kopf.

»Habe nur keines erhalten.«

»Weiß Selene Bescheid?«

Alex lacht laut auf. »O ja. Sie weiß es. Hat mir mächtig den Arsch aufgerissen.« Sie stolziert in die offene Wohnküche und schenkt sich ein Glas Wasser ein. »Und danach haben wir es wie ›echte Mädels‹ geregelt.« Anscheinend erwartet sie eine Reaktion von mir, aber ich verstehe nur Bahnhof. »Wir waren shoppen.« Sie hockt sich neben mich und reicht mir das Wasser. »Und jetzt hopphopp, ab ins Bett.«

In einem Zug leere ich das Wasser und stelle mich mit ihrer und Dans Hilfe hin.

»Also seid ihr jetzt, was Selene und ich sind?«, frage ich abschließend.

»Nicht ganz so dramatisch, aber ja.« Alex zwinkert mir zu. »Von einem Fürsten der Hölle zu einem Erzengel. Ich nenn’ das mal ein Upgrade.«

»Oder eine akute Geschmacksverirrung.«

Dan und Alex liefern sich ein Blickduell, ehe beide in lautes Gelächter ausbrechen.

»Komm, wir bringen dich in dein Zimmer.« Entschlossen weist Alex den Weg. »Bevor ich dem da für seinen Kommentar den Hals umdrehe.«

Die beiden haben eine merkwürdige Dynamik, so viel steht fest.

Kurz darauf kommen wir bei einem kleinen Schlafzimmer an. Crowley springt direkt auf das Bett, macht es sich bequem. Anscheinend habe ich jetzt einen Aufpasser. Auch gut.

»Ich denke, ich komme klar.« Sanft löse ich mich von den beiden und gehe ein paar wackelige Schritte auf das Bett zu.

»Wenn du etwas brauchst …«

Es ist immer noch merkwürdig, Dan nicht als das absolute Oberarschloch zu erleben.

»Wenn ihr – wie ihr es sagt – schon ewig nicht mehr … wieso–«

»Hängen wir immer noch aufeinander, wohnen sogar zusammen? Zeitweise zumindest?«

Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wie hält Selene das aus? Gut, sie war auch mit mir im Vatikan, aber das ist etwas anderes. Zur Antwort nicke ich einfach.

Alex schaut zu Dan, der sichtlich mit sich ringt.

»Nun, Alex kennt mich besser als jede andere Person, die jemals gelebt hat. Also, bis Selene um die Ecke kam«, beginnt Dan. »Ja, Alex und ich waren zusammen, wenn du es so nennen willst. Damals standen wir beide am Abgrund. Alex wurde verfolgt, und ich war an jedem Kriegsschauplatz zu finden, den das achtzehnte Jahrhundert zu bieten hatte. Ich war nicht ich selbst. Jede Seele, die ich finden konnte, habe ich aufgenommen – je kaputter und gebrochener, desto besser.«

»Und ich war nur betrunken.« Alex zuckt mit den Schultern. »Was für einen Dämon etwas heißt.«

»Wir konnten nicht miteinander und nicht ohneeinander. Es war eine Katastrophe. Wir haben die schlechtesten und besten Seiten an uns zum Vorschein gebracht, manchmal minütlich im Wechsel.«

Sie tauschen einen kurzen Blick aus.

»Die Welt hat sich verändert. Frankreich, Amerika. Um uns herum wurde für Freiheit gekämpft, für einen neuen Sinn im Leben, während wir unseren sprichwörtlich im Selbstmitleid ertränkt haben.«

»Wir wussten, dass wir etwas ändern müssen.« Alex greift Dans Hand. »Wir wollten nicht mehr weglaufen, aber konnten auch nicht weitermachen wie bisher. Also haben wir uns ein schönes Plätzchen gesucht und …«

Sind das Tränen in Alex’ Augen?

»Ich habe eine Waffe ausfindig gemacht, die es Dämonen erlaubt … nun ja. Eine simple Waffe an den Kopf erzielt nicht die gewünschte Wirkung. Jetzt gerade steckt sie in Leviathans Schulter.«

Das meinen sie nicht ernst? Sie wollten sich wirklich …

»Doch dann – ehe wir unseren Plan umsetzen konnten – kam die Nachricht über den Tod König Louis’. Die Menschen haben sich für Freiheit entschieden, und zum ersten Mal hatten wir auch Hoffnung. Absurd, ich weiß, aber es war ein Zeichen, das unsere wackelige Entscheidung verändert hat.«

»Eigentlich wollten wir es nicht durchziehen. Wir wollten nur, dass es aufhört. Nicht mehr fliehen, nicht mehr kämpfen. Und seit jenem Tag erinnern wir uns daran, wie tief wir gesunken sind, halten uns davon ab, jemals wieder an diesen Punkt zu kommen. Als Paar haben wir nie funktioniert, aber als Freunde sind wir immer füreinander da. So, wie es sein sollte.« Alex lächelt knapp. »Es mag für Außenstehende merkwürdig sein, aber es funktioniert.«

»Tut mir leid.« Auch wenn meine Worte nichts bringen, habe ich den Drang, sie auszusprechen. »Deshalb hast du dich auf meine Seite gestellt, als Leviathan meine Energie freigesetzt hat?«

Dan nickt. »Ich weiß, wie es ist, durch das alles allein zu müssen.«

»Und du wolltest mich davor schützen.« Wackelig stehe ich auf und schließe meinen Bruder in die Arme. »Noch nie hat mich irgendjemand schützen wollen. Danke.«

Selene hatte recht. Wir brauchen einander, sind gut für einander. Familie.

»Versprich mir nur eines«, flüstert Dan in mein Ohr. »Sollte es wirklich dazu kommen, beschütze sie. Sie beide. Schütze sie, wenn ich es nicht kann.«


K a p i t e l – X –

Selene



Leviathan fixiert mich mit einem hasserfüllten Blick. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mich so einfach von euch bezwingen lasse? Mach dich nicht lächerlich.«

Zitternd umfasse ich meinen Stab, richte ihn auf den Dämon. Weder Raphael noch Ivar oder Edward rühren sich.

»Du wirst niemals gegen mich bestehen können, du dummes Kind.« Er kommt noch einen Schritt auf mich zu, und ich schwinge den Stab, schneide ihm quer über die Brust, was ihn zischen lässt. »Wo sind die Teile?«

Ich spüre ein Hämmern in meinem Kopf, als ob sich Leviathan Zutritt zu meinen Gedanken verschaffen will. Doch ich halte stand. Lange habe ich Dan aufgehalten, sich ungebeten in meinen Kopf zu schleichen. Ich bin stärker geworden.

Plötzlich umfasst Leviathan meine Kehle, drückt mich in die Luft. Ich kann mich nicht auf beides konzentrieren. Entweder kann ich kämpfen oder ihn aus meinem Kopf raushalten. Beides schaffe ich niemals.

»Du kannst mich nicht töten«, keuche ich. Er darf nicht in meinen Kopf. Ich darf es nicht zulassen. »Du brauchst mich.«

»Und wofür?«

»Ich bin ein Schlüssel. Für die Apokalypse … für alles.«

Sein lautes Lachen hallt durch den Raum. Mehrere Lagen seiner Stimme sammeln sich zu einer schrecklichen Symphonie.

»Wenn die Dämonen siegen wollen …«

Noch fester umschließt er meine Kehle. »Warum sollte ich das wollen? Die Welt ist am Ende. Du hast recht – du bist ein Schlüssel, eine Möglichkeit, alles ›zum Guten‹ zu wenden. Doch wer sagt, dass ich dieses Ziel verfolge?«

Das meint er nicht ernst.

»Lass sie los«, höre ich Raphaels Stimme hinter mir. »Du weißt so gut wie ich, dass dein Plan niemals funktionieren wird. Du wirst uns alle vernichten.«

»Erraten.«

Schwarze Punkte tanzen vor meiner Sicht. Ich bekomme keine Luft! Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Leviathan an, versuche zu atmen, doch es gelingt mir nicht. Ich schlage und trete auf ihn ein, doch werde sekündlich schwächer.

Ein Ruck durchzieht mich, und ich falle zu Boden. Meine Speerspitze ragt aus Leviathans Brust.

»Unterschätze die Menschen niemals.« Ivar.

Ich umfasse meinen Hals, versuche, meine Atmung zu beruhigen. Mit einer Bewegung zieht Leviathan die Spitze aus seiner Brust, zerbricht den Speer in zwei Hälften und dreht sich zu Ivar.

Ich will schreien, aber mehr als ein Krächzen will meine Kehle nicht verlassen. Leviathan dreht die Spitze in seiner Hand und sticht zu.

Doch er trifft nicht Ivar.

»Rapha–«, ächze ich, doch meine Stimme bricht.

Ivar zögert nicht, tritt an dem Erzengel vorbei und legt seine Hand auf Leviathans Brust. Ein helles Licht erfüllt den Raum und wirft mich zurück. Es brennt auf meiner Haut, droht, sich hineinzufressen, da erlischt es auch schon.

»Vade daemonium.«

Ein Beben zieht durch den Raum, und Leviathan sackt in sich zusammen. Seine Schwingen zerfallen zu Asche, seine Gestalt wird menschlich.

Ich brauche einen Moment, mich zu sammeln, ehe ich erschöpft zu Raphael krieche, der die Speerspitze schon aus seinem Körper gezogen hat.

»Bitte … sag … mir …«

Raphael starrt verwirrt an die Decke, schließt einen Moment später die Augen.

Bitte nein.

Edward kniet sich neben uns, mustert Raphael, während Ivar Leviathans Körper segnet. Ich hoffe, der Bastard ist tot, sonst werde ich das schnellstens ändern. Aber die Energie eines Erzengels, ein Exorzismus und der Speer sollten hoffentlich ausreichen.

»Ich bin kein Arzt, aber es sieht nicht allzu schlimm aus.«

Edwards Worte beruhigen mich. Der Erzengel atmet schwach, aber er lebt. Aus seiner Wunde tritt kein Blut heraus, merkwürdig.

»Wie geht es dir?«, fragt mich Edward, doch ich schüttele angestrengt den Kopf.

»Dan …«, presse ich hervor.

»Der gute Alastor kann euch jetzt auch nicht mehr helfen.«

Erschrocken fahre ich zusammen und drehe mich zu Michael um.

»Ihr habt zu mir gebetet. Wer bin ich, nicht zu erscheinen? Wir sind schließlich Freunde.«

Was hält er in den Händen? Zwei alte Schrifttafeln, in der Mitte zerbrochen.

Plötzlich spüre ich eine Hand auf meiner Schulter und werde weggezogen.

»Selene, nein!«

Ehe ich reagieren kann, überkommt mich ein Gefühl der Schwerelosigkeit.
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Mit einem Knall komme ich auf dem Boden auf. Noch immer kann ich nicht richtig atmen, ziehe hektisch Luft in meine Lunge.

Eine Hand taucht in meinem Sichtfeld auf, und ich ergreife sie, ohne großartig darüber nachzudenken.

»Jungs, so geht man nicht mit Gästen um.«

Sofort taumele ich zurück.

»Dir wird niemand etwas tun, dafür sorge ich.«

»Wieso sollte ich dir trauen …«, krächze ich. »… Lucifer?«

Gabriel und Michael stehen direkt hinter ihm. Kurz überlege ich, Dan zu rufen, aber drei gegen einen … und er war verletzt. Ich will ihn nicht in Gefahr bringen.

»Entweder bist du mutig, dumm oder hast einen Samariterkomplex, der fehl am Platz ist. Wo ist Alastor?«

Grinsend richte ich mich zu meiner vollen Größe auf, auch wenn es mir schwerfällt. Schwäche werde ich ihnen nicht zeigen – lieber kippe ich tot um.

»Macht Urlaub, er hat mir gerade noch Bilder geschickt. Wollt ihr sie sehen?«, erwidere ich mit einem breiten Lächeln, das mir eine bekannte Genugtuung verleiht. Meine Stimme ist noch immer verfremdet, mein Körper wahnsinnig erschöpft, aber mein Dickkopf überwiegt.

»Und die Missgeburt?«

»Schlürft Cocktails.«

Ich gebe mir gar nicht erst die Mühe, Michael zu korrigieren. Es ist besser, alle in dem Glauben zu lassen. Aber wenn sie meinen, dass sie über mich an die anderen kommen, haben sie sich geschnitten. Ich hoffe nur, Dan oder Alex haben Edward, Ivar und Rapha eingesammelt und außer Gefahr gebracht.

»Weißt du, was das hier ist?« Gabriel kommt auf mich zu und zeigt auf die zwei Schrifttafeln.

»Dein Tagebuch? Müsste ungefähr so alt sein wie du.« Mein Kopf fliegt zur Seite und ich kurz darauf zu Boden. »Geht man so mit einer Lady um?« Egal, wie sehr ich Mia verschwinden lassen wollte, meine Gegner zu provozieren, liegt mir leider zu sehr im Blut.

»Bitte, was wird das hier?« Lucifer packt mich und richtet mich wieder auf. »Wir haben genau das bekommen, was wir wollten. Raphael hat die Seiten gewechselt, wie wir es angenommen haben. Uriel ist tot, Leviathan auf dem besten Weg dorthin. Wir haben die Unwettersteele und das Blut der umbra dei; so frisch, wie es eben sein kann.«

Deshalb haben sie uns im Vatikan gehen lassen. Sie haben nur eine Show abgezogen … damit genau das passiert, was eingetreten ist.

Sich jetzt Gedanken darüber zu machen, bringt nichts. Ändern kann ich es nicht.

»Du reagierst gelassen auf die Neuigkeiten«, stellt Lucifer fest.

»Welche Reaktion hast du dir gewünscht? Soll ich in Tränen ausbrechen, lachen oder doch besser um mein Leben flehen?«

Ein amüsiertes Lächeln ziert die Züge des Dämons.

»Such dir was aus. Ich liebe es, zu tun, was man mir sagt.«

Michael macht eine abweisende Handbewegung. »Sperr sie ein. Sie wird schon brechen.«

»Wird sie nicht.« Lucifer dreht mein Kinn zu sich, mustert mich und beugt sich zu mir vor. Was hat er vor? »Sie kennt Folter, diese Situation ist ihr nicht fremd. Sie scheint zu wissen, was sie erwartet. Aber warum macht dir das keine Angst, hm?«

Ich kann nicht anders, als für einen kurzen Moment die Augen zu schließen. Seine Energie erinnert mich an Dans, zwar viel schwächer, trotzdem ist es ein Hauch von Zuhause.

Langsam öffne ich erneut die Augen, meine Nasenspitze berührt Lucifers. Ohne die Vereinigung mit Dan würde ich mich ihm jetzt sicherlich an den Hals werfen. Mein Körper verzehrt sich nach der starken dämonischen Energie, aber ich bin nicht so leicht zu beeinflussen. Nicht mehr.

»Mein Leben bestand aus Folter, aus Schmerz und aus Einsamkeit. Nichts, was ihr mit mir vorhabt, habe ich nicht schon erlebt. Wollt ihr mich körperlich quälen? Mir Bilder in den Kopf pflanzen? Nur zu. Ich habe vor einer langen Zeit erkannt, dass das Leben Schmerz bedeutet. Nichts, was ihr mir zufügen könnt, würde mich davon abbringen, die zu schützen, die ich liebe. Also bitte … tut, was ihr für richtig haltet. Ich werde dasselbe tun.«


K a p i t e l – XI –

Rick



Dan erwidert meine Umarmung, doch plötzlich versteift er sich. »Selene.« Sanft, aber bestimmt drückt er mich von sich weg, greift Alex’ Hand und breitet seine Flügel aus. »Bleib hier, pass auf Vanessa auf.«

»Was ist mit–«, will ich fragen, doch da sind die beiden bereits verschwunden.

Ist etwas passiert? Sind sie verletzt? Ivar und Edward sind erfahrene Männer der Kirche, und Selene ist stark. Sicher wird auch Raphael bei ihnen sein, wenn Alex hier ist … war. Das müsste doch genügen, um gegen Leviathan anzukommen.

Ein Winseln reißt mich aus meinen Gedanken, und ich blicke zu Crowley, der mich mit derselben Sorge anblickt, die ich fühle, falls das überhaupt möglich ist.

»Er wird sie nach Hause bringen. Dan wird sie beschützen.« Ob ich es mehr für den Hund oder mich sage, weiß ich nicht.

Crowley springt von meinem Bett, geht zu der Tür und blickt kurz zu mir zurück. Mit seiner Pfote kratzt er auf dem Boden und zeigt mit seiner Schnauze Richtung Keller.

»Willst du zu Vanessa?« Er geht einen Schritt vor, und ich kichere. »Meinst wohl, so können wir am besten helfen.« Ich mache einen wackeligen Schritt nach vorn. »Aber ich bin nicht so schnell.«

Crowley geht entschlossen vor, und ich folge. Er scheint das Haus zu kennen – so, wie er sich hier bewegt – oder er spürt einfach Vanessas Energie.

Gemeinsam gehen wir eine Kellertreppe hinunter und direkt danach in einen Raum, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es die Dämonenversion eines Spielzimmers ist. Kalte Backsteinwände zieren den Raum, und verschiedene Utensilien sind an ihnen zu finden. Wie von allein trete ich auf eins zu und will danach greifen, es mir genauer ansehen.

Mit einem Knurren stellt sich Crowley vor mich. Dolche, Schwerter, Peitschen. Alles aus verschiedenen Epochen, wie mir scheint. Was zur Hölle sammelt mein Bruder?

Schreie dringen durch die Tür am Ende des Raumes. Vanessa.

Crowley deutet auf die Tür, und ich öffne sie. Wie selbstverständlich betritt der Hund Vanessas Gefängnis. Sie sitzt auf einem Stuhl, vor ihr ein Tisch, an dem ihre Hände festgebunden sind.

Erst Folterkammer, jetzt Polizeistation? Ich muss mich dringend mal mit meinem Bruder über seine Inneneinrichtung unterhalten.

»Bin ich jetzt das große Opfer für den Teufel?«

Ich ziehe den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches zurück und setze mich.

»Eigentlich wollte der Hund mit dir reden.«

Crowley stellt seine Vorderpfoten auf den Tisch und starrt Vanessa an. Guter Cop, böser Cop – Höllenhund Edition. Interessante Wendung.

»Bevor ich Crowley das ›Verhör‹ überlasse, habe ich eine Frage.«

Ein Schnauben verlässt Vanessas Lippen.

»Was springt für dich raus?« Meine Arme lege ich auf den Tisch und lehne mich vor. »Ich spar’ mir die Frage nach dem Warum. Es ist gleichgültig. Aber was hast du von alledem? Eine hohe Position im Vatikan kann es nicht sein. Du bist eine Frau, und in unserer männerdominierten Religion würdest du niemals höher gehoben werden als den Status, den du innehast. Also kann es keine Macht sein.«

Was Hierarchie betrifft, sind wir leider noch im Mittelalter, daran wird sich auch so schnell nichts ändern.

Vanessa bleibt still.

»Crowley ist ein Höllenhund. Er hat eine Seele aus meinem Körper befreit, die ich aufgenommen habe. Das kann er auch bei dir. Also … Antworten bekomme ich auf die eine oder andere Weise.«

»Und wenn ich kooperiere, lässt du mich leben? Mach dich nicht lächerlich. Mia wird mich töten. Ich habe ihren Bruder auf dem Gewissen, das wird sie nicht ungesühnt lassen. Dann ist da noch Edward … und ich glaube nicht, dass du mich laufen lassen wirst, obwohl du weißt, dass ich deine Mutter geopfert habe.«

»Nein, aber ich kann entscheiden, wie angenehm dein Tod wird.« Mein Blick fällt auf Crowley. »Er kann dir deine Seele herausreißen oder ich gebe dir den Gnadenschuss und er bekommt sie danach. Deine Wahl.«

Zwar hat Dan mir nicht genau erklärt, wie Nekromantie funktioniert, aber wenn Crowley eine bereits verstorbene Seele von mir aufnehmen konnte, wird es auch bei Vanessa funktionieren. Ist nur logisch. Falls Logik überhaupt einen Platz in dieser Welt hat.

»Du würdest mich einfach so töten? Was ist aus deinem Ehrgefühl geworden?«

Mein lautes Lachen hallt durch den kleinen Kellerraum. »Wir sind im Krieg. Wenn du meinst, dass du auch nur einen kleinen Teil an Ehrgefühl verdient hast, liegst du falsch. Was ich dir biete, ist etwas Gnade, mehr nicht. Weder werde ich deine Sünden vergeben noch mir einreden, deinen Tod ehrenhaft zu gestalten, damit ich ein leichteres Gewissen habe. Also, wie entscheidest du dich?«

Vanessa antwortet nicht.

Mit einem Nicken wende ich mich Crowley zu, der auf den Tisch springt und sich vor Vanessa stellt. Ein leises Knurren verlässt seine Kehle. Es sollte mir Angst machen, ich sollte Mitleid empfinden, schließlich ist Vanessa ein Mensch, aber ich fühle nichts außer Gleichgültigkeit. Ich kann es nicht einmal auf meine dämonische Seite schieben, das will ich auch gar nicht. Meine Worte meine ich auch jetzt noch so: Wir sind alle Sünder, schuldig, und niemand hat Gnade verdient. Ich werde sie auch nicht verdienen, sollte ich einmal in derselben Position wie Vanessa sein. Bloß weil wir tun, was wir für richtig halten, heißt es noch lange nicht, dass es das ist. Und der Zweck heiligt längst nicht mehr die Mittel.

»Letzte Chance.« Meine Stimme übertönt Crowleys Knurren um Längen.

»Du wirst nie wieder in den Vatikan zurückkehren können. Du hast alles verraten, was dir wichtig war.« Vanessas Stimme zittert, doch weiterhin fühle ich nur Gleichgültigkeit.

»Wir sehen uns in der Hölle wieder.«

Ein lauter Schrei verlässt Vanessas Kehle. Crowleys Pfoten krallen sich in die Tischplatte und zerstören die Oberfläche. Sein Knurren hallt in verschiedenen Tonlagen in dem Raum wider. Er zerrt an ihr, an ihrer Seele. Wenigstens haben wir gleich Infos. Für mehr ist Vanessa nicht mehr tauglich.

Mit einem dumpfen Knall schlägt ihr Kopf auf der Tischplatte auf.

»Was treibst du hier?«, höre ich Dan hinter mir fragen und drehe mich auf dem Stuhl zu ihm um, lege meinen Arm auf die Lehne.

»Ein Verhör. Nur leider war Vanessa nicht sonderlich kooperativ und Crowley hatte Hunger.«

»Dan!«, dringt Alex’ Stimme in den Keller. »Wir brauchen dich hier oben, Rapha wird nicht wach und zuckt nur noch!«

Kopfschüttelnd wendet sich mein Bruder ab und stürmt die Treppen nach oben. Ich bin ihm dicht auf den Fersen. Was ist in den Highlands passiert?

»Crowley, komm!«, rufe ich den Hund, dessen Tapsen ich hinter mir höre.

Im Wohnzimmer finde ich Raphael auf dem Sofa vor. Ivar und Edward halten ihn an den Armen fest und drücken ihn in das Polster, während Alex sein Shirt aufschneidet und nach einer Ursache für seinen Zustand sucht.

»Wo ist Selene?«, frage ich, als ich sie nicht erblicke.

»Die Engel haben sie.« Konzentriert wendet sich Dan Alex und Raphael zu. Er legt eine Hand auf Raphaels Stirn, der sich sofort beruhigt.

»Wie ist das möglich?«, stammelt Alex. »Du solltest keine Macht über seine Seele haben dürfen.«

Mitleidig blickt Dan sie an, während Ivar auf mich zukommt.

»Ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber er ist menschlich, Alex.«

Mit einem Schluchzer bricht sie neben dem bewusstlosen Engel … Mann zusammen.

»Frederick.«

Nur widerwillig wende ich den Blick von Raphael ab und schaue zu Ivar, der mir beide Hände auf die Schultern legt.

»Leviathan ist–«

»Der Bastard hat endlich das bekommen, was er verdient hat!«, schießt Dan dazwischen. »Es war eine Genugtuung, seinen letzten Atemzug zu sehen und ihn danach an den tiefsten Punkt der Hölle zu schicken.«

»Ich weiß, dass er dein Vater war«, fährt Ivar unbeirrt fort.

»Er hat mich gezeugt, geschaffen – nenn es, wie du willst, aber er war niemals mein Vater.«

Mit einem Nicken tritt er zur Seite.

»Und Vanessa ist tot, nehme ich an?«, fragt Edward, was ich bestätige. »Gut. Sie war eine unnötige Gefahr.«

»Das löst unser Problem nicht«, sagt Ivar. »Die Engel haben Selene und die Unwettersteele.«

»Ich weiß, verdammt!«, schreit Dan, ehe er sich Alex zuliebe wieder sammelt.

»Das heißt, sie haben jeden Trumpf in der Hand. Den Schlüssel zur Apokalypse. Wie ist der Plan?«

Ich kann selbst nicht glauben, wie unbeteiligt ich klinge. Vor ein paar Wochen noch habe ich mich von meinen Gefühlen und anderen Personen leiten lassen, war eine Figur in einem Spiel, dessen Regeln ich nicht kannte. Und jetzt … jetzt will ich einfach nur noch, dass es endet. Egal, wie.

»Wir müssen Selene befreien. Ich muss sie holen.«

»Nein.«

Überrascht schauen mich alle im Raum an.

»Sie werden sie an den Ort verschleppt haben, an den wir nicht folgen können. Du weißt, was passieren wird.«

»Soll ich sie in ihren Fängen lassen, bis sie mich auf dem Petersplatz aufhängen? Mir die Flügel abreißen und Selene verbrennen wie eine Hexe?« Dan kommt auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen. »Das kannst du nicht verlangen.«

»Wovon redet er, Junge?«, fragt Ivar neben mir.

»Ich muss einen Weg nach Vatikanstadt finden. Ich kann und werde sie denen nicht überlassen … Nicht, wenn sie …«

Für einige Atemzüge ist es völlig still.

»Sag, dass das nicht wahr ist«, flüstert Alex und reibt sich die Augen.

»Wir können es nicht ausschließen«, brummt Dan, starrt mir noch immer in die Augen.

»Du hast recht, wir können sie nicht alleinlassen. Aber wenn du willst, dass die Zukunft, die wir beide gesehen haben, nicht eintritt oder ich mein Wort halten soll, musst du mich gehen lassen.«

»Du bist auch ein Dämon. Es gibt keinen Weg für uns hinein.«

Ich schüttele den Kopf. »Da liegst du falsch. Leviathan hat uns benutzt. Er hätte von Anfang an ausbrechen können, was er letztlich auch tat. Wie kann er das tun, wenn die Flüche intakt sind?«

»Er hat einen Weg gefunden«, fasst Edward zusammen.

»Und ich glaube, er hat ihn mir vererbt.« Aus meiner Hosentasche ziehe ich eine Seite aus dem Buch, das Leviathan mir gegeben hat, und zeige sie Dan. »Leviathan sagte mir, du magst ein Fürst der Hölle sein, aber ich sei dazu bestimmt, ein Gott zu sein.«

Überrascht und enttäuscht schaut mich Dan an.

»Er hatte unrecht. Du bist ein Gott. Du bist Anubis, noch dazu einer der höchsten Dämonen. Ich denke, es wird Zeit, dass du diesen Umstand nutzt.«

»Du willst, dass …«

»Du dein Erbe antrittst, ja. Wie du und Raphael sagten, es gibt viele Dämonen mit anderen Identitäten. Wir brauchen Anubis, wir brauchen Alastor, wir brauchen eine Armee.« Ich lege meine Hände auf die Schultern meines Bruders. »Wenn wir Götter sein sollen, brauchen wir weitere, um diesen Krieg zu gewinnen.«


K a p i t e l – XII –

Selene



Seit Stunden sitze ich in einem kleinen Raum, habe wenigstens etwas Wasser und eine Kleinigkeit zu essen erhalten. Nach meinen Worten sind die Engel und Lucifer einfach gegangen. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, wie sie mich brechen wollen oder was sie sonst planen. Sie werden mich niemals bezwingen, das lasse ich nicht zu. Niemals.

Doch was ist die Alternative? Wieder über zwanzig Jahre Verstecken spielen? Ich kann und will nicht wieder zu Mia werden, ich will aber auch nicht in Gefangenschaft leben, auf andere angewiesen sein – und schon gar nicht will ich, dass sich jemand für mich in Gefahr bringt.

Und das werden sie.

Ob Dan, Rick oder Crowley, keiner von ihnen würde zögern. Ich würde es andersherum auch nicht, aber das bringt uns nicht weiter – nur ins Grab.

Die Tür wird aufgestoßen und knallt gegen die Wand.

»Hast du es dir überlegt?«

»Ich werde nicht mitspielen«, erwidere ich entschlossen und verschränke die Arme vor der Brust.

»Sicher?«

Erst jetzt erkenne ich, dass Gabriel den Raum betreten hat. Michael hat bisher immer das Kommando übernommen, mit Gabriel habe ich kaum ein Wort gewechselt.

Er hockt sich vor mich und schaut mir mit einem mitleidigen Blick in die Augen. »Nicht einmal für die Seele deines Bruders?« Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, mein Schock scheint ihm zu gefallen. »Er ist nicht im Himmel, er leidet.«

Ich atme tief ein und schließe die Augen. Das ist alles eine Taktik, rede ich mir ein.

»Die Dämonen machen sich einen Spaß daraus, ihn mit Bildern von dir und Alastor zu quälen. Seine kleine Gatita in den Fängen derer, vor denen er dich beschützen wollte. Marcolito macht sich schreckliche Vorwürfe.«

Mit aller Kraft unterdrücke ich die aufkommenden Tränen. Gatita, Marcolito, das kann er nicht wissen.

»Wenn du uns hilfst, sorge ich dafür, dass seine Seele in den Himmel fährt. Glücklich und zufrieden in der Ewigkeit. Das wollte er doch immer, nicht wahr? Und du, Selene, kannst ihm helfen. Seine kleine Gatita.«

Je länger Gabriel spricht, desto mehr entfernt er sich von dem Resultat, was er sich von mir erhofft.

»Marco hat mich beschützt.« Ich wünschte, meine Stimme wäre fester, doch die Emotionen übermannen mich. »Von dem Moment an, als er mich zum ersten Mal gesehen hat. Glaub mir, ich würde alles tun, um ihm Frieden zu schenken. Er hat ihn sich verdient.« Ich öffne die Augen und schaue in Gabriels, die mich voller Optimismus und Zufriedenheit anblicken. »Und er hat mich gut gelehrt.«

Gabriels Miene ändert sich. Nur ein kleines Zucken seiner Wangenmuskeln, aber mehr als genug für mich.

»Die wohl wichtigste Lektion: Sag den Leuten, wann sie sich ins Knie ficken sollen.«

»Du …«, brummt der Erzengel.

»Gabriel, tritt zurück.«

Ich schaue an ihm vorbei und sehe Lucifer. »Heute beide ohne Daddy unterwegs? Hat er das erlaubt?«

Lucifer geht weiter in den Raum. »Du hältst dich für besonders schlau, nicht wahr? Dann sag mir eines: Was meinst du, wie alles enden wird?«

Gabriel tritt kopfschüttelnd zurück und verlässt den Raum, Lucifer nimmt seinen Platz vor mir ein.

»Ich weiß nicht, was ihr plant oder was du von mir hören willst. Aber ich weiß, dass je länger ich hier sitze, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Welt den Bach runtergeht. Das Gleichgewicht besteht nicht mehr. Leviathan ist tot, Uriel ist tot. Es herrscht Krieg, die Menschen sind nach dem Tod des Papstes verwirrt, ob gläubig oder nicht. Und anstatt etwas zu tun, stellt ihr euch in die erste Reihe und genießt die Show, wollt etwas vom Kuchen. Aber seid ihr überhaupt sicher, dass es noch welchen geben wird, wenn ihr fertig seid?«

»Für einen Menschen bist du keinesfalls dumm, das muss ich dir lassen. Und dennoch bist du blind.« Lucifer setzt sich zu mir. »Die Welt wird mit oder ohne Apokalypse untergehen. Sie steht kurz vor dem Kollaps. Ressourcen werden knapp, Lebensraum wird unbezahlbar und Kriege werden aus egoistischen Gründen geführt.«

»Und du willst das ändern?«

Er schüttelt den Kopf. »Das kann ich gar nicht. Niemand kann das. Dachten wir.«

Anders als Gabriel wirkt Lucifer nicht, als ob er mich von sich überzeugen will, sondern eher, als würde er alle Fakten darlegen und mich entscheiden lassen. Das verwirrt mich nur noch mehr.

»Es war ein Fehler der Engel, die Macht an sich zu reißen. Und einer der Dämonen, es zuzulassen oder zu fördern; wie Leviathan. Das System braucht einen Neustart, wenn man so will. Du hast recht: Wir können dich bis ins hohe Alter festhalten, dich quälen und foltern, aber wenn ich dich ansehe, weiß ich, dass es zwecklos ist. Deine Seele ist stark, und niemand von uns hat Zeit und Lust, sie zu brechen.« Er überrascht mich völlig, als er meine Hände ergreift und fest drückt. »Wir brauchen dich. Dein Blut. Du musst es uns freiwillig geben, andernfalls bringt es nichts.«

»Wieso sollte ich das tun? Niemals werde ich mich gegen Dan stellen. Ich stehe auf seiner Seite, der – wie ich es sehe – richtigen Seite.«

Ein Seufzen verlässt seine Lippen. »Und das ehrt dich.« Er holt ein paarmal tief Luft. »Mit der Unwettersteele können wir eine Plage auf die Menschheit loslassen, die das Gleichgewicht berichtigen kann. Eine Apokalypse wird kommen. Noch haben wir die Chance, sie zu kontrollieren. Aber das geht nur mit deinem Blut.«

Ich will nicht, dass seine Worte logisch klingen. Dennoch kann ich mich nicht dagegen wehren.

»Wieso hast du dich auf die Seite der Engel gestellt, wenn du eigentlich …« Ich lasse den Satz offen, weil ich nicht wirklich weiß, wie ich ihn beenden soll.

»Wenn ich eigentlich auf keiner Seite stehe?« Lucifer nickt und lässt meine Hände los. »Ich musste vor einer langen Zeit lernen, dass Loyalität nur einen geringen Wert hat. Einer Sache gegenüber – ja, dort mag sie existieren. Aber niemals Personen gegenüber. Jedenfalls nicht auf Dauer. Also warum nicht der Seite anschließen, die mir mehr nützt? Hast du nicht dasselbe getan?«

»Nein«, widerspreche ich deutlich.

»Nein?« Lucifer schmunzelt. »Du solltest als Preis der militia und danach den Engeln übergeben werden. Wenn es nach Leviathan gegangen wäre, hättest du dich mit seinem Sohn verbunden, mit ihm die neue Weltordnung regiert. Und was machst du? Lässt dich auf einen Fürsten der Hölle ein – entschuldige, jetzt König. Du erfüllst dein Schicksal, wenn auch nicht so, wie man es von dir wollte. Du hast dich für die Seite entschieden, die dir mehr nützt.«

Ihm gegenüber zu argumentieren, dass ich Dan liebe, bringt nichts. Ja, ich wollte den Weg niemals gehen, aber jetzt würde ich nichts anders machen wollen. Dan und ich, so soll es sein. Dieses Schicksal nehme ich gern an, solange ich es mit ihm teilen kann.

»Dann lass mich gehen. Lass es mich besprechen, und wir klären das. Vernünftig.« Diesmal greife ich seine Hände. Ich habe mir immer jemand ganz anderes vorgestellt, wenn ich an Lucifer gedacht habe, niemals einen weitsichtigen Mann. So sehr es auch schmerzt, das zuzugeben.

»Du weißt so gut wie ich, dass Alastor das niemals zulassen wird. Sein Hass auf die Engel ist zu groß. Er ist nicht imstande, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

»Ruhen? Nennst du das so, wenn die eigene Ehefrau in den Suizid getrieben wird?«

»Meine Frau, meine Kinder, sie alle sind einem Fluch zum Opfer gefallen. Jeder von ihnen hat sich selbst gerichtet, weil sie nicht ohne den anderen konnten. Mein Sohn ist ertrunken. Was macht seine Frau? Sie richtet sich, hinterlässt die Kinder. Meine Frau folgt in Trauer über den Verlust ihres Sohnes. Meine Enkeltochter wurde von zwei Göttern vergewaltigt und gezwungen, ihre Kinder auszutragen und zu gebären. Glaube mir, ich kenne unfair. Dennoch ändert es nichts. Das darf es nicht. Sentimentalitäten und jahrhundertealter Hass bringen uns nicht weiter. Nicht jetzt, niemals.« Lucifer steht erbost auf. »Du bist entweder für uns oder gegen uns. Aber ich werde mich nicht darauf verlassen, dass mir ein blinder Narr wie Alastor hilft.«

Damit verschwindet er aus meinem kleinen Gefängnis.

Dan hat nicht viele Fans, so viel steht fest.


K a p i t e l – XIII –

Rick



In Dans Gesicht spiegeln sich viele Emotionen wider. Schock, Enttäuschung, Wut – sie alle kämpfen im Sekundentakt miteinander.

»Du kannst mir nicht sagen, dass du zu niemandem mehr Kontakt hast. Dass niemand deinem Ruf folgen würde.«

»Du weißt nicht, was du verlangst.« Dan drückt mir das Schriftstück zurück in die Hand und kehrt mir den Rücken zu.

»Ich weiß es, schließlich bin ich es, der für Amunet da sein wird, sollten wir scheitern.«

Dan lässt den Kopf hängen. Es ist ziemlich unfair, diesen Trumpf zu spielen, aber mittlerweile kenne ich meinen Bruder so gut, dass ich weiß, ich muss die harten Saiten aufziehen, um zu ihm vorzudringen. Er ist einfach zu stur.

»Wer ist Amunet?«, fragt Edward.

»Dans und Selenes Tochter. Uriel zeigte sie mir in einer Vision. Sie war der Grund, warum ich meine Mutter getötet habe. Mutter war mit verantwortlich für Selenes Verhaftung … und ihren Tod.«

Dan geht ein paar Schritte und lässt sich in einen der Sessel fallen.

»Amunet … oder Amy, wie ich sie nannte … nennen werde, war gerade neu geboren, vielleicht ein paar Tage alt.«

Crowley geht zu Dan, legt seinen Kopf auf seinen Schoß und winselt.

»Ist sie schwanger?«, fragt Ivar kalt.

»Wir können es nicht ausschließen.« Dan seufzt. »Sie sagte zwar, sie verhütet, aber … wer weiß, ob es dem Ritual standgehalten hat. Was weiß ich schon? Ist ja nicht so, als hätte ich das schon zigmal durch.«

»Typisch Mann, überlässt alles der Frau«, zischt Alex.

»Jetzt mach mal einen Punkt, Alexis!«

Augenblicklich fährt die Dämonin zusammen. Ich habe noch nie gehört, dass er ihren vollständigen Namen verwendet.

»Es geht euch alle zwar einen verfluchten Dreck an, aber meinst du wirklich, das ein menschliches Kondom meiner Dämonengestalt standhält und sicher ist? Hätte ich mich darauf verlassen, wäre ich dumm und hätte Selene in Gefahr gebracht. Also nein, ich überlasse es nicht ihr, aber für Männer gibt es in unserer Situation nicht gerade viele Möglichkeiten.«

Beschämt blicken Ivar, Edward und ich uns an. Das ist kein Gespräch, das wir führen sollten. Ich weiß nicht, was ich schockierender finde: Dans Ausraster und Erklärung oder den Umstand, dass sie … als er … Wild schüttele ich meinen Kopf, um die Bilder zu vertreiben.

»Das führt zu nichts. Wir brauchen Verbündete. Jeden, den wir bekommen können. Die Engel wissen nicht, was wir wissen. Das ist ein Vorteil. Leviathans Buch ist in Hebräisch geschrieben. Warum, will ich nicht wissen, aber ich kann es übersetzen.« Entschlossen gehe ich auf meinen Bruder zu. »Du besorgst uns eine Armee, ich kümmere mich um die Flüche. Ich muss zurück nach Vatikanstadt. Zum aktuellen Zeitpunkt bin ich immer noch der Ranghöchste.«

»Der ranghöchste Antichrist«, spottet Ivar. »Ich hätte nie gedacht, dass ich von dem Teufel persönlich beerbt werde.«

Ivar hat zu lange auf Drama verzichtet, das muss jetzt wieder rauskommen.

»Nicht unbedingt …« Edward reibt sich über sein Kinn und ist tief in Gedanken versunken. »Nimm mich mit nach Rom. Ich habe eine Idee.«

»An der du uns teilhaben lassen willst?«, säuselt Ivar.

Die beiden haben sich echt gesucht und gefunden.

»Noch nicht. Ihr habt alle Geheimnisse, wenigstens einmal muss ich mithalten.«

Ein leises Kichern verlässt meine Lippen. Er weiß, wie er Ivar auflaufen lassen kann.

»Also?«, frage ich in Dans Richtung.

»Es gibt jemanden, der meinen … unseren Vater gehasst hat. Aber er ist kompliziert.«

»Nein!«, zischt Alex. »Lass die Welt lieber untergehen.«

»Wer?«

»Unser Onkel.«

Alex springt auf und tritt Crowley aus Versehen auf den Schwanz, was er mit einem Jaulen quittiert. Sofort entschuldigt sie sich bei dem Hund, ehe sie theatralisch die Hände in die Luft wirft. »Euer Onkel, der verhasste Gott des Chaos – oder wie ich ihn lieber nenne: der Typ, der seine Finger nicht bei sich behalten kann.«

»Alex, du hast ihn seit Jahrhunderten nicht gesehen.«

»Das ist nicht annähernd genug.« Trotzig verschränkt sie die Arme vor der Brust.

»Aber wir brauchen nicht nur ihn.«

»Das meinst du nicht ernst. Die ganze Bagage?« Alex setzt sich zu Raphael und nimmt seine Hand, als er langsam wieder zu Bewusstsein kommt.

Verhalten nickt Dan. »Die ganze Bagage.«

Edward seufzt. »Mag uns einer aufklären?«

»Isis, Nut, Seth und Horus – wenn wir bei den ägyptischen Namen bleiben wollen.«

»Nein!«, schaltet sich Raphael krächzend ein. »Das dürft ihr nicht.« Langsam richtet er sich auf und hustet. »Belial, Satanas und jetzt du, Alastor, seid Könige der Hölle.«

Alex stützt Raphael, der gewaltige Probleme hat, zu sprechen.

»Wenn die Vier dazukommen …« Ein weiteres Husten unterbricht seine Worte.

»Sind wir bei sieben«, fasst Edward zusammen. »Die Johannes-Offenbarung. Sieben Siegel, sieben Gemeinden, sieben Engel.«

»Sieben Könige der Hölle. Fuck.« Ein paarmal atme ich tief durch. »Wenn wir sie involvieren, werden sie, so wie viele andere, Macht und eine Gegenleistung wollen, oder?«

Dan nickt.

»Damit leiten wir den nächsten Schritt ein. Zwar wollen wir die Apokalypse nicht verhindern, aber es soll danach nicht schlimmer sein als vorher.«

»Jemand muss den freien Thron der Hölle erben – jetzt, da Leviathan …«, erklärt Dan und schaut mir in die Augen.

»Danke, eine Weltherrschaft reicht mir für dieses Jahr«, winke ich ab, was zu einem verhaltenen Kichern führt.

»Nein, muss er nicht.« Raphael räuspert sich. »Mein Thron ist frei. Es steht drei zu drei.«

Alex schließt ihn in die Arme, was er sich widerwillig gefallen lässt.

»Guck mich nicht so an, Alexis. Ich weiß, was ich getan habe. Und es ist in Ordnung. Jeder trägt seinen Teil bei, und das war meiner. Der Speer ist mächtig, und ich wusste, dass wenn ich mich Leviathan in den Weg stelle, er meine Engelsmagie zerstören wird. Doch sehen wir es positiv: Dadurch konnten wir ihn bezwingen. Das wäre sonst nicht so leicht gewesen.«

Also weiß Raphael es bereits, hat sich sogar bewusst dazu entschieden. Das erspart uns die Aufgabe, ihm die schlechte Nachricht von seiner Menschlichkeit zu überbringen.

»Gut, dann sind wir auf uns gestellt. Alles wie immer. Hervorragend.«


K a p i t e l – XIV –

Selene



Ich muss eingeschlafen sein, denn plötzlich werde ich von einem Ruckeln an meiner Pritsche wach.

»Mitkommen«, zischt Michael und packt mich grob am Arm.

Noch völlig benommen, lasse ich mich in den Stand ziehen. »Wohin?«

Er antwortet nicht, sondern zerrt mich einfach weiter.

Ich kenne die Räumlichkeiten nicht, in denen wir uns befinden. Wir sind definitiv nicht bei der militia. Sind wir überhaupt im Vatikan? Das müssen wir sein, sonst wäre Dan mir gefolgt und Lucifer dürfte nicht hier sein. Wieso wird alles immer nur komplizierter statt einfacher?

Vielleicht habe ich ja eine Möglichkeit, András eine Nachricht zukommen zu lassen. Er ist Ricks Verbündeter, also auch meiner – irgendwie. Aber dafür muss ich erst einmal in Erfahrung bringen, wo ich bin. Wenn es stimmt, was Lucifer sagte, ist mein Blut nutzlos, solange ich es nicht freiwillig gebe. Das verschafft mir Zeit.

Michael stößt eine Tür auf und betritt etwas, das wie ein Altarraum aussieht. In der Mitte sitzt eine Frau, festgezurrt an einen Stuhl. Sie starrt mir direkt in die Augen, jedoch auch durch mich hindurch. Ihre Iriden sind von einem grauen Schleier überzogen.

Je näher wir zu der Person treten, desto schlimmer wird der Gestank. Ich kenne diesen Geruch, aber wie kann das sein? Die Frau lebt. Wie kann sie riechen, als wäre sie seit Tagen tot?

»G-gatita?«

Augenblicklich bleibe ich stehen, bäume mich gegen Michael auf.

»Du bist es. Dios mío. Aber du siehst so anders aus.«

»Nein«, schluchze ich.

Die Stimme ist so anders, und doch weiß ich genau, wen ich vor mir habe. Mit tränenverschleierten Augen blicke ich Michael an, der nur fester zupackt und mich weiterzerrt. Fest stemme ich meine Füße in den Boden, schlage gegen den Arm des Erzengels. Ich traue mich gar nicht, meinen Blick abzuwenden und zu … Nein, das ist nicht mein Bruder.

»Sel, wo bin ich hier?« Die Stimme wird panisch.

Michael wirft mich kurz vor dem Stuhl zu Boden. Natürlich ist er viel stärker als ich. Was soll ich auch gegen einen Erzengel ausrichten?

»Eine kleine Familienzusammenführung«, höhnt Michael. »Hast du deinen Bruder nicht vermisst?«

Ich höre die aufgeregten Atemzüge der Person neben mir.

Marco hat das nicht verdient. Er hat seinen Frieden verdient, Ruhe, ein schönes Wölkchen und nicht das hier.

»Wieso tust du das?«, frage ich Michael wimmernd.

»Wir wollen einander doch helfen, oder nicht? Du hilfst uns, und im Gegenzug bekommst du deinen Bruder zurück. Ja, wir müssen noch einen schöneren Körper finden, aber der hier passt für den Anfang.«

»Es gab eine Explosion.« Kräftig schlucke ich den Kloß in meinem Hals herunter und drehe mich zu Marco um – oder besser gesagt dem Frauenkörper, in dem er steckt. Ich krabbele die letzte Distanz zu ihm und nehme seine Hände. »Du bist gestorben. Nach unserem Streit. Es gab eine Explosion. Ich wollte zurück, doch das Haus stand in Flammen.«

Erkenntnis huscht über seine Züge. Ich versuche, die Fesseln zu lösen, doch es ist zwecklos. Seine Hände sind frei, nur sein Oberkörper ist an den Stuhl gebunden.

»Alles stand in Flammen, nachdem du mit dem Typ bei mir warst. Geht’s dir gut?«

Er legt seine Hand an meine Wange, und diese kleine Geste bricht die letzten Dämme. Trotz der Fesseln nutzt er jeden Zentimeter, um mir nah zu sein. Mich zu beschützen … noch immer.

Es ist mir scheißegal, dass es nicht sein Körper ist und dass er nach Verwesung stinkt – das ist mein Bruder. Ich werfe mich in seine Arme, gegen die harten Taue, und drücke ihn fest an mich.

»Du bist gestorben und fragst, wie es mir geht?«

Marco drückt mich nicht weniger fest an sich. Jedenfalls so weit, wie es ihm möglich ist.

»Es tut mir leid, dass ich–«

»Hey.« Ich löse mich aus der Umarmung und schaue ihm in die Augen. »Du wolltest mich immer nur beschützen, ich weiß das. Ich war so blind. Verzeih mir, Hermanito.«

Ein kleines Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, als er seinen Spitznamen hört.

»Ist ja alles lieb und nett hier, aber wir haben etwas zu tun«, höre ich Michael sagen.

Sofort richte ich mich auf und stelle mich vor Marco. Er hat mich immer beschützt. Zeit, dass ich dasselbe für ihn tue.

»Du kannst deinen ›Hermanito‹ behalten. Wenn du uns dein Blut freiwillig gibst.«

»Ist nicht freiwillig, wenn du mich erpresst.« Meine Stimme ist nur noch ein wütendes Knurren. In der Ecke erkenne ich Lucifer und werfe ihm einen Todesblick zu. »Von dir habe ich etwas mehr erwartet, Eosphoros.«

Er zuckt kaum merklich zusammen, aber seine Miene bleibt hart.

»Marcolito …« Erneut wende ich mich meinem Bruder zu. »Hör mir bis zum Ende zu. Das ist der Erzengel Michael, er steht nicht auf unserer Seite. Er will die Apokalypse beschwören und sich mehr Macht sichern. Dafür braucht er mein Blut, doch ich muss es ihm freiwillig geben. Du bist sein Druckmittel. Wenn ich mich nicht füge, stirbst du – erneut.«

»Wie mir scheint, habe ich viel verpasst.«

Obwohl es nicht seine eigene Stimme ist, erkenne ich sofort den mir so bekannten Unterton. Auch nach dem Tod immer noch ganz der Boss der Spanier.

»Du weißt, was du zu tun hast, Sel.« Michaels Gesichtszüge entgleiten ihm, doch Marco ist noch nicht fertig. »Ich bin ein zutiefst religiöser Mensch, war es zumindest, aber eine Sache ist mir heiliger als meine Religion: meine Familie und meine Ehre. Nichts von beiden werde ich aufgeben, um meinen Arsch zu retten.«

Wir schauen uns intensiv in die Augen. Es tut so gut, ihn hier zu haben. Egal, wo wir waren, wer wir waren – wir waren stets ein Team. Sind es auch jetzt noch. Dieses Band kann niemand trennen.

Ich lehne mich zu ihm vor und flüstere in sein Ohr: »Meine Erinnerungen sind zurück. Ich weiß alles. Der Tod meiner Eltern, die Folter, unsere Gespräche … Mia. Es ist alles wieder da. Danke, dass du mich nicht verraten hast. Immer für mich da warst.« Ich küsse ihn sanft auf die Wange.

»Wir beide gegen den Rest der Welt. Selene und Marco.«

»Gatita und Hermanito«, beende ich.

Bestimmt lege ich meine Hände an seine Schläfen, halte seinen Blick die ganze Zeit über.

»Stopp. Seid ihr wahnsinnig?«, schreit Michael. »Da macht man euch ein Geschenk, und was tut ihr?«

Gabriel seufzt theatralisch. »Du hast es schon immer gehasst, wenn jemand nicht nach deinen Regeln spielt.«

»Wisst ihr, wie aufwendig das war? Eine Seele zurückzuholen, mag für Nekromanten einfach sein, aber für Engel? Undankbares Pack.« Er packt mich und zerrt mich von Marco zurück. »Wenn du meinst, dass du so einfach gewonnen hast, hast du dich geschnitten. Ich bin nicht dumm, Schätzchen. Dieser Körper ist nicht drauf ausgelegt, eine Seele zu tragen. Ohne einen Nekromanten wird dein geliebter Bruder langsam zu Tode vegetieren. Keine Nahrung wird helfen, nichts.«

»Außer ein Nekromant«, schlussfolgere ich. »Dan.«

»Leviathan habt ihr ja großzügigerweise gerichtet. Er hätte gern geholfen, nehme ich an. Also, neuer Vorschlag: Du gibst uns das Blut, und ihr seid frei. Du kannst dein Schätzchen bitten, Marco wirklich zurückzuholen, und alle sind glücklich. Oder du siehst zu, wie er stirbt.«

Ich spüre eine harte Platte an meinen Oberschenkeln und werde zum Sitzen gezwungen. Gabriel zurrt mich an einem Stuhl fest, direkt gegenüber von Marco. Doch ich habe nur Augen für eine Person im Raum.

»Hättest du dir das für deine Familie gewünscht?«, adressiere ich Lucifer. »Kein Wunder, dass sie sich alle getötet haben. Dieser Exit scheint mir gerade sehr sympathisch.«

Schnaubend dreht er sich um und geht.

»Verfluchter Feigling!«

»Deine gute Laune wird dir noch vergehen.« Gabriel legt zwei Teile einer Tafel vor mich, gefolgt von einem Messer.

Auch wenn ich sie zum ersten Mal richtig sehe, weiß ich genau, was ich vor mir habe: die Unwettersteele.

»Ein paar Tropfen auf die Tafel genügen. Ruf uns, wenn du es dir überlegt hast. Wir haben gute Ohren und eilen sofort zur Stelle«, fügt er mit einem Zwinkern hinzu. »Und verschwende keine Gedanken daran, Alastor zu kontaktieren. Wir sind im Vatikan. Er wird nicht kommen können – und jeden deiner Menschenfreunde werden wir herzlichst empfangen, sollten sie auf die Idee kommen, dich retten zu wollen.«

Mit einem lauten Knall fällt die Tür ins Schloss.

»Diese Erzengel sind verfluchte Drecksäcke.«

Laut lache ich zu Marcos Worten.

»Es ist schön, dich wiederzusehen«, erwidere ich mit einem Lächeln, als ich mich wieder beruhigt habe.

»Und jetzt erzähl mir alles. So, wie es aussieht, haben wir etwas Zeit.«


K a p i t e l – XV –

Rick



Dan hat mich und Edward vor den Toren Vatikanstadts abgesetzt. Zwar könnte ich theoretisch auch fliegen, aber ich traue es mir noch nicht zu. Wer weiß, wo ich lande … ob ich es überlebe … oder es mir überhaupt gelingt. Bisher habe ich diese Fähigkeit nur theoretisch. Die Praxis darf noch etwas warten.

»Hast du Verbündete da drin?« Edward nickt in Richtung Petersdom. Er übertritt die Schwelle zum Petersplatz, hält jedoch direkt wieder inne, als ich ihm nicht folge.

»Ich kann noch nicht mit dir gehen.«

»Stimmt. Und jetzt?«

»Geh hinein, direkt zum Apostolischen Palast, frag nach András. Er ist der Einzige, dem ich noch irgendwie vertraue. Habe ich zumindest mal … früher. Und Selene sagt, er ist noch auf meiner Seite.«

»Und was tust du?«

»Zaubern.« Damit drehe ich mich um und gehe in Richtung Tiber.

Ich brauche ein paar Minuten Ruhe, um mich auf das zu konzentrieren, was ich tun muss. Mein Weg führt mich direkt weiter zur Piazza del Popolo und weiter zur Terrazza e Passeggiata del Pincio, von der man aus fast ganz Rom überblicken kann. Ich hoffe nur, dass mein Plan aufgehen wird. Das muss er einfach. Für uns alle.

Was ich den anderen verschwiegen habe, ist, dass ich weiß, wie ich die Flüche aufheben kann. Ich könnte sie sogar umkehren. Mit seinem Buch hat mir Leviathan nicht nur Wissen gegeben – auch Macht. Der Vatikan ist meine Bürde, ich habe mich selbst zum Papst gekrönt, verflucht noch mal. Es ist mein Bullshit, den ich klären muss. Und dann holen wir Selene da raus. Auch wenn sich alles seit jenem Moment verändert hat, gedenke ich, mein Wort zu halten. Meiner Kirche Stabilität zu geben, zu kämpfen … Aber wie könnten es die anderen verstehen? Es ist immer noch mein Glaube, alles, was ich kannte. Obwohl ich diesen mittlerweile verloren habe, die Menschen, die mir vertrauen, werde ich nicht vergessen – auch wenn der Großteil nicht einmal weiß, dass ich existiere. Doch in den Schatten, im Hintergrund habe ich mich schon immer wohlgefühlt. Das ist mein Platz, und nie war ich dankbarer für ihn.

Ich gehe weiter zum Obelisco Pinciano – ein weiteres Mahnmal Kaiser Hadrians. Ein ägyptischer Obelisk, in Rom erbaut, zu Ehren desjenigen, der sein Bett mit einem der Anwärter auf den Antichristentitel geteilt hat. Was er nicht wusste, ist, dass er einen Dämon um Hilfe bat. Leviathan – oder Osiris –, wie es in der Verzierung steht. 1589 wurde der Obelisk von seinem ursprünglichen Standort in die Gärten eines Kardinals zur Verwahrung gegeben. Anscheinend wussten sie um die Bedeutung der Inschrift. Die Engländer hatten die spanische Armada vernichtet, holten in diesem Jahr zum Gegenschlag aus, da konnte man nicht auch noch Rom an einen Dämon verlieren.

1822 wurde der Obelisk dann an seinen jetzigen Ort gebracht. Anscheinend hat sich die Kirche ab diesem Zeitpunkt sehr sicher gefühlt, ihn so auszustellen.

Mein Blick geht Richtung Vatikanstadt. Wie immer herrscht Trubel auf der Piazza und der Terrazza. Viele fotografieren, machen affige Posen oder werden von Menschen in Kostümen angesprochen, die sich für die Fotos zur Verfügung stellen.

Obwohl sie es nicht wollten, haben die Römer – gerade die christlichen Römer – viel aus den ägyptischen Wurzeln übernommen. Rom ist voll von Obelisken, der wohl bekannteste steht auf dem Petersplatz. Obwohl die Engel die Oberhand hatten, haben sie die Dämonen nie vertreiben können. Und wir alle wissen, auf wen das zurückgeht.

Ich trete an den Obelisken heran. Vermutlich wird Dan es sofort spüren, wenn ich die Flüche aufgehoben habe, und zu Selene eilen. Ich würde es nicht anders tun. Genug getrödelt, ran an die Arbeit.

»Bist du fertig mit Denken?«

Erschrocken fahre ich zu meinem Bruder herum.

»Wenn du, Selene und ich eines gemeinsam haben, dann, dass wir immer die Helden spielen müssen. Ich wusste, du planst etwas. Und anscheinend bist du deinen Aufpasser bereits losgeworden.« Dan tritt neben mich und mustert den Obelisken. »Armer Irrer.« Kichernd schüttelt er den Kopf. »Hadrian dachte wirklich, Osiris würde ihm helfen. Hat Re um Erlösung gebeten. Vater hatte sicherlich Spaß. Ich will gar nicht wissen, wie er das in Gefangenschaft organisieren konnte.« Er wendet sich mir zu. »Ich weiß, dass unser Erzeuger aus dir das machen wollte, was bei mir gescheitert ist. Zumindest in seinen Augen. Aber er ist tot. Er hat keine Macht mehr über dich, ebenso wenig deine Mutter. Zieh dich nicht zurück. Wenn wir alle lebend aus der Sache herauskommen wollen, geht das nur zusammen.«

»Du hast dich ganz schön verändert«, stelle ich fest.

»An wem das wohl liegt?« Ein verträumtes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. »Ich war einmal an derselben Stelle wie du, dachte, ich müsse die Welt allein retten, jeder wäre gegen mich, ich hätte keine Verbündeten. Was ein Blödsinn. Ich wollte niemanden an mich heranlassen, habe immer wieder nach Fehlern gesucht. Verrat an jeder Ecke gesehen, selbst bei denen, die mir am nächsten standen. Doch mit Selene habe ich zum ersten Mal jemanden kennengelernt, der nie meine dämonische Seite wollte. Weder Alastor noch Anubis oder Dan. Sie wollte einfach mich, kompromisslos und egal, wie ich mich nenne. Das war das erste Mal, dass mir jemand Zuneigung geschenkt hat, ohne etwas dafür zu wollen oder dass ich darauf angewiesen war, mich zu verstellen. Oder dass ich jemanden benutzt habe, um meinem eigenen Mist zu entfliehen. Das hat mich verändert. Meine Sicht auf die Welt, einfach alles.«

Ich kann nicht anders, als traurig zu nicken.

»Und auch das hätte ich fast kaputtgemacht, hättest du mir nicht den Kopf gewaschen. Eigentlich schon vorher, dennoch bin ich dir dankbar.«

Überrascht mustere ich ihn. Anscheinend hat unser Telefonat mehr bewegt, als ich dachte.

»Du wirst diese Person auch finden. Aber jetzt finde erst einmal zu dir selbst und lass mich helfen.«

Ich zücke ein Messer von meinem Gürtel. »Leviathan schrieb, dass ich mein Blut auf die Inschrift des Obelisken geben muss. Auf das Symbol des Osiris.«

Dan tritt an die Inschrift heran und zeigt mir das Symbol, doch ich halte inne.

»Wenn ich das tue, entweihe ich Vatikanstadt. Löse den christlichen Schutz.«

»Nein, du beendest die Herrschaft der Engel und schützt Selene vor dem sicheren Tod.«

Kurz schließe ich die Augen und atme tief durch. Dann greife ich das Messer und schneide mir in den Finger. Das Blut drücke ich aus der kleinen Wunde und ziehe die Hieroglyphe nach.

Die Menschen um uns beobachten uns, machen jedoch keine Anstalten, uns zu unterbrechen.

Seit meine dämonische Gestalt entfesselt wurde, habe ich mich in Rom unwohl gefühlt. Eigentlich dachte ich, es liegt am Stress, an der Erschöpfung, doch auch nun spüre ich es. Je näher ich Vatikanstadt kam, desto schlimmer wurde es. Jetzt soll mein Blut alles verändern. Einfach so?

Plötzlich wird meine Handfläche an den Obelisken gesogen. Einzelne Symbole beginnen, im Licht der Sonne zu funkeln. Mein Blut fließt in feinen Bahnen den alten Stein hinauf, endet in immer weiteren Hieroglyphen, die die Sonnenstrahlen einfangen.

»Soll das so sein?«, frage ich Dan, der verwundert um das Relikt herumgeht.

»Einzelne Symbole leuchten, als ob sie eine andere Geschichte erzählen als die, die eigentlich hier vermerkt ist.« Er nuschelt in einer fremden Sprache weiter, ehe er begreift, dass ich kein Wort verstehe. »Er, der vom Bruder verraten wurde, erhält seine Rache. Er, der das Gleichgewicht zerstörte, wird es wiederherstellen. Seid Zeugen meiner Taten, denn ich bin es, der herrschen wird.«

Ein Sog zieht an meinem Innersten, verlangt immer mehr von meiner Energie, als ob sie völlig ausgesogen werden soll.

Leviathan dachte, er würde das Ritual durchführen? Wie?

Ein Beben erschüttert den Boden, und für einen Moment verfinstert sich alles. Doch es dauert nur wenige Sekunden, die ich mir genauso gut eingebildet haben könnte. Dann ist alles wie immer. Wie immer und doch anders.

Was zur Hölle?

Das Unwohlsein, das mich in Vatikanstadt immer begleitet hat, ist plötzlich verschwunden. Es ist, als könnte ich wieder richtig durchatmen, und auch Dan scheint erleichtert. Er rollt die Schultern, legt den Kopf in den Nacken und atmet tief durch, schließt die Augen.

Vorerst gibt es Wichtigeres als Leviathans Ego.

»Kannst du ihre Anwesenheit spüren?«

Dan runzelt nur die Stirn. »Sie ist in der Nähe. Unverletzt.« Ohne die Augen zu öffnen, streckt er seine Hand aus, die ich nehme.

Gemeinsam verschwinden wir von der Terrazza.
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Wir landen etwas abseits auf dem Petersplatz. Dan und ich schauen umher, erwarten schon fast, dass wir in Flammen aufgehen, aber nichts passiert.

»Ich dachte nicht, dass ich noch mal hier sein würde.« Mein Blick fällt auf den Petersdom.

»Und ich hoffe, dass wir dort niemals landen werden.« Er nickt zu dem Obelisken.

Das Klingeln meines Handys überrascht mich so sehr, dass ich erschrocken zusammenfahre.

»Edward, was gibt’s?«

»Großmeister.«

Auch wenn es mein rechtmäßiger Titel ist, wird mir kurz schlecht. Ich stehe hinter meiner Entscheidung – jeder einzelnen, dennoch spüre ich, wie mich der Verrat langsam auffrisst.

»András. Lange nichts gehört.«

Wir sind zusammen groß geworden, waren beste Freunde als Kinder, bis Mutter mir eingeredet hat, er sei ein schlechter Umgang. Er wolle Macht, sei mir untergeordnet und eine Gefahr für mein Erbe. Wir waren Kinder, haben uns immer gut verstanden. Erst jetzt begreife ich so langsam, wie sehr mich Mutter im Griff hatte. Mein Leben bestimmt hat. Statt eine unbeschwerte Kindheit zu haben, musste ich jede Minute lernen – Hebräisch, Latein, unseren Kodex. Wurde an die verschiedensten Orte gebracht, um unterwiesen zu werden. Um genau an diese Position zu kommen, die ich jetzt innehabe – nur um genau das Gegenteil von dem zu tun, was man von mir verlangt hat.

»Stimmt. Das mit Valeries Tod tut mir leid.«

»Tut es dir nicht, und es ist okay.«

Er lacht leise.

»Hör zu–«

»Alles ist gut. Lassen wir die Vergangenheit, wo sie hingehört. Hast du deine Sachen bekommen? Wusste nicht, dass du neuerdings Leibwächterinnen hast.«

Also hat Selene auch bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

»Ich bin in Vatikanstadt, aber niemand darf es wissen. Meine Leibwächterin, wie du sie nennst, wird hier gefangen gehalten.«

Kurz blicke ich zu Dan, der anscheinend jedes Wort mitgehört hat – auch von András. Er weiß genau, was ich plane, und nickt.

»Der Mann, der gerade bei dir ist, ist ein Exorzist. Wir arbeiten seit Vauxhall zusammen, seit alles begonnen hat. Selene – die Leibwächterin – wird von Erzengeln gefangen gehalten. Alles, was wir dachten zu wissen, ist falschherum. Die Dämonen sind auf unserer Seite und die Engel nicht. Wir müssen sie aufhalten.«

»Das habe ich mir schon nach der Show auf dem Petersplatz gedacht. Der Papst ist tot, sein wahrscheinlicher Nachfolger wird im Petersdom getötet, Valerie steckte mit drin und du verschwindest zeitgleich mit dem Auftauchen der Engel. Das stinkt zum Himmel.«

»Wieso glaubst du mir?«

»Ich weiß vom Dämon im Castel Sant’Angelo.«

Das erklärt einiges.

»Glaub mir, abwegig ist deine Geschichte keinesfalls.«

Ich höre Edward im Hintergrund.

»Edward sagt, dass wir gegen sie vorgehen müssen. Er hat einen Plan. Heute Abend bei Sonnenuntergang auf dem Balkon des Petersdoms. Ich werde die Schweizer Garde informieren, sagen, ich handele auf deinen Befehl. Dann könnt ihr tun, was ihr tun müsst – ohne Zuschauer.«

»Danke.« Damit lege ich auf.

Dan starrt nachdenklich in die Luft. »Jemand ist bei Selene. Eine Seele, die nicht dort sein sollte.«

»Dann nichts wie los.«


K a p i t e l – XVII –

Selene



Marco, was auch immer gleich passiert, vertraue mir, ja?«

Seit einigen Sekunden spüre ich Dans Anwesenheit, was nur eins bedeuten kann: Sie haben die Flüche aufgehoben.

Ein Knall ertönt im Altarraum. Zu meiner Verwunderung schreit Marco nicht auf – oder er ist einfach in Schockstarre.

»Wer ist das?«, fragt Rick, als er in mein Blickfeld tritt.

»Ich kenne dich … Du warst bei mir … bevor–«

»Lange Geschichte, für die wir jetzt keine Zeit haben«, schalte ich mich ein. »Bindet uns los, und nichts wie weg hier.«

Kurz blickt Dan zu mir, ehe er auf Marco zugeht. Auch wenn er keinen Ton sagt, weiß ich genau, dass er nichts von meinem Plan hält. Aber er hat hier nicht das Sagen – nicht, wenn es um meinen Bruder geht.

»Dan, er kommt mit. Um alles andere kümmern wir uns später.«

»Er gehört nicht hierher.«

»Ich weiß, und es ist mir scheißegal. Wir brechen minütlich Regeln, was macht eine mehr oder weniger?«

Kaum bin ich frei, kreise ich meine Schultern.

»Packt sie!«, höre ich Michael rufen.

Dan reißt Marcos Fesseln entzwei, und Rick tritt an mich heran.

»Wir brauchen die Steele.«

»Nein!«, widerspricht Dan, doch da beuge ich mich schon vor.

Ein gleißendes Licht erfüllt den Raum.

Ricks Stimme dringt an meine Ohren. Er spricht in einer Sprache, die ich noch nie gehört habe. Gabriel und Michael fahren sofort zusammen, nur Lucifer steht noch. Rick greift nach dem Messer und schneidet sich in die Hand, geht auf die Erzengel zu und legt sie auf Michaels Stirn, der vor Schmerzen aufschreit. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Gabriel aufrichtet, eine lange Klinge zieht und auf Rick zustürmt.

Wie von allein stelle ich mich dazwischen.

Die Klinge bohrt sich in meine Schulter, ein heller Schmerz durchzieht meinen Oberkörper.

»Selene!«, brüllt Dan.

»Bring Marco hier raus.« Ich greife nach dem Griff der Klinge, verdrehe den Arm des Erzengels, während Rick weiterhin Flüche ausstößt.

Gabriel scheint von meiner Offensive so überrascht, dass er zu Boden geht. Körperlich könnte ich ihn nie überwältigen, oder?

»Hau ab!«, rufe ich Dan zu, der sich noch immer nicht bewegt hat.

Doch in diesem Moment beginnt der Boden zu beben. Vibrationen zucken durch die Erde. Moment, geht es von mir aus?

»Ihr … habt … verloren«, stammelt Michael und breitet seine Flügel aus.

Rick hält inne.

»Die Steele«, wispert Dan, doch ich höre ihn so deutlich, als ob er mir ins Gesicht schreit.

Mein Blick fällt nach unten, und ich sehe, wie sich die beiden Teile zueinander bewegen. Genauso wie mein Blut, das unaufhörlich auf den Boden tropft. Aber wie kann das sein?

»Du hast dich mir in den Weg gestellt«, sagt Gabriel grinsend. »Du hättest dein Leben gegeben …«

»Und damit auch mein Blut. Freiwillig.«

»Ihr könnt es nicht mehr aufhalten.«

Ohne zu überlegen, schwinge ich die Klinge in meiner Hand und schnelle sie auf Gabriel herab.

»Einfältiger Mensch.«

Gabriel richtet sich auf, weicht der Klinge aus, da springt jemand auf seinen Rücken. Im selben Moment wird Marco an die Wand geschleudert, was ich nutze und die Klinge in den Hals des Engels ramme.

»Gebt ihr nichts auf eure Leben?«

»Ich bin schon tot, was soll passieren?«, spottet Marco und richtet sich wieder auf.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Dan, der die Augen geschlossen hat. Er steht am anderen Ende des Raumes, als wäre er zu einer Säule erstarrt. Direkt danach geht Rick zu Boden. Schwer atmend zieht er Luft in seine Lunge, keucht und krallt seine Hände in die massiven Bodenplatten.

»Der Tiber, Tausende Fische sterben«, höre ich Dans Stimme in meinem Kopf.

»So spricht der Herr: Daran sollst du erkennen, dass ich der Herr bin: Sieh, ich will mit dem Stab in meiner Hand auf das Wasser des Nil schlagen, und es wird sich in Blut verwandeln. Die Fische im Nil werden sterben, und der Nil wird stinken, und die Ägypter werden das Wasser des Nil nicht mehr trinken können (Exodus 7, 17/18).«

Michael breitet die Arme aus und genießt seinen Moment. »Nur dass wir jetzt die Herren sind.«

»Es sind zu viele, ich kann nicht mehr.« Rick schnauft. »Warum hört es nicht auf?«

Sofort bin ich bei ihm. Dan kommt klar, das scheint nichts Neues für ihn zu sein. Er hat eine jahrtausendelange Erfahrung.

Mein Blick geht zu Lucifer. »Und das sind die Herren, denen du dienen willst?«

Sanft streichele ich über Ricks Rücken, Marco krabbelt schwach auf uns zu. Mir ist jeder Schmerz egal. Auch wenn ich auf diesem Boden verblute, meine Familie geht vor. Dieser Krieg geht vor.

»Er muss die Energie loswerden, sonst geht er daran zugrunde. Schon für mich ist es schwer. Es sind zu viele, und es hört nicht auf.«

Die Tür zum Altarraum öffnet sich, und zwei Männer betreten den Raum.

»Edward, lauf!« Neben ihm erkenne ich András.

Michael und Gabriel blicken zu den Neuankömmlingen und zögern nicht. Edward weicht sofort zurück, als er den Ernst der Lage erkennt, doch András bleibt wie versteinert stehen.

»Dan!«

»Ich kann mich nicht bewegen.«

Michael rast auf Edward zu, ich greife nach Gabriel. Mein verzweifelter Schrei hallt durch den Altarraum, ehe ich durch die Luft fliege.

Ein metallisches Klirren ertönt, das genauso gut eine Bombenexplosion sein könnte. Unsanft lande ich auf Marco, wir beide gehen zu Boden und bleiben liegen. Wenn das so weitergeht, gehen wir alle drauf.

Hitze schlägt in Wellen zu mir herüber. Lucifer hat eine brennende Klinge erhoben, steht vor Edward. Michael hält mit einem Schwert dagegen.

»Es reicht«, brummt Lucifer. »Du hast deine Apokalypse, jeder wird für sein Schicksal selbst verantwortlich sein. Es war nie die Rede davon, dass wir entscheiden, wer lebt und wer stirbt.« Mit einem kräftigen Hieb drängt er Michael zurück.

»Du undankbarer Bastard!« Erneut eilt er auf ihn zu. »Du bist auf unserer Seite.«

»Hast du denn nie in Geschichte aufgepasst?«, spottet er. »Ich bin der Teufel, ich habe meine eigene Seite.«

Große schwarze Schwingen breiten sich hinter ihm aus, und mit einem mächtigen Schlag wirft er Michael und damit auch Marco und mich zurück.

»Aber, Eosphoros«, flötet Gabriel. »Wir sind die neuen Herren, und nur wir machen die Regeln.« Mit diesen Worten rammt er András einen Dolch in den Bauch.

»Nein!«, brülle ich, will mich aufraffen, doch das Klingeln in meinen Ohren und der nicht enden wollende Schwindel halten mich davon ab.

»Wenigstens sterbe ich für die richtige Seite«, brummt András.

Gabriel tritt von ihm zurück. András zieht den Dolch aus seinem Bauch und rammt ihn in Gabriel.

»Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun (Lukas Kapitel 23 Vers 34). Vater, ich befehle meinen Geist in deine Hände (Lukas Kapitel 23 Vers 46).« Mit einem letzten Blick zu Rick, der die ganze Situation nicht mitbekommt, sackt er in sich zusammen.


K a p i t e l – XVIII –

Rick



Tausende Seelen … Es sind zu viele. Energie um Energie prallt auf meinen Körper, nutzt mich wie ein Tor, doch das Echo bleibt. Große und kleine Fische, alt und jung, es hört einfach nicht auf.

Ich versuche krampfhaft, mich zu entspannen, zu tun, was Dan mir nach dem Autounfall sagte. Die Seelen nicht festzuhalten, sondern sie gehen zu lassen. Aber es ist so verflucht schwer. Das Zeitgefühl habe ich völlig verloren. Ich bin mir sicher, dass ich eine leichte Beute für die Engel bin. Sie brauchen nicht viel tun, um mich zu beseitigen.

»Rick, komm zu dir.«

Selene. Ihre Stimme ist hell und klar, jedoch so weit weg. Ist sie wirklich hier oder bilde ich es mir nur ein?

»Wir brauchen dich, András …«

Metallisches Klirren hallt in meinen Ohren, Hitze durchdringt meinen Körper.

»Scheiße, Edward, was machen wir? Michael und Gabriel kämpfen gegen Lucifer, Dan ist erstarrt, András ist tot und Rick …«

Ein weiteres Beben zuckt durch den Raum, und meine Welt dreht sich. Wohin? Ich weiß es nicht.

Leicht öffne ich meine Augen. Die Energien lassen nach, erlauben mir, Luft zu holen.

»Ihr seid faul geworden«, höre ich Lucifers Stimme. »Und das ist nicht der richtige Ort für diese Art von Diskussion.« Er beginnt, in einer Sprache zu sprechen, die Hebräisch sehr ähnlich ist, zwingt die Engel in die Knie. »Die lateinischen Flüche mögen aufgehoben sein, aber das macht euch nur verwundbar.«

Moment, hat er auch schwarze Flügel? Alles erblicke ich wie durch einen Filter. Es rast an mir vorbei wie ein nie enden wollender Film.

Lucifer packt beide Erzengel, die schnaufend auf dem Boden knien. »Ich kümmere mich hierum.« Damit verschwindet er.

Ein unerträglicher Schmerz breitet sich in meiner Brust aus. Hätte ich meine Konzentration doch nur nie gelöst. Hunderte von Seelen schwirren in meinem Körper, doch ich kann sie nicht gehen lassen, sie krallen sich an mir fest … an meiner Seele, als wäre sie ein Leuchtturm an einer Küste der stürmischen See.

»Dan«, höre ich Selenes erleichterte Stimme und blicke direkt in die Augen meines Bruders.

»Es ist zu früh und zu viel.«

Selene, Dan, Edward und die Frau sind bei mir. Sie sieht absolut fürchterlich aus. Wann hat sie sich zuletzt gewaschen? Hat sie überhaupt schon einmal Seife gesehen?

Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, geht sie zu Boden.

»Du musst ihn gehen lassen.«

»Ihn? Das erklärt einiges.«

Moment, habe ich laut gesprochen? Ein Kichern verlässt meine Lippen. Das sind wirklich merkwürdige Drogen. Die Schmerzen lassen nach und werden durch eine Leichtigkeit ersetzt. Eine Positivität durchflutet mich. Ist das ein geiles Gefühl. Das soll niemals aufhören.

»Rick, hör zu.« Dan erscheint über mir. »Du musst die Seelen loslassen. Marco braucht einen neuen Körper, und wie es der Zufall will, haben wir einen. Dein Freund András kann noch weiterhelfen.«

»András ist hier? Ich habe ihn ewig nicht gesehen. Ahandráaas«, flöte ich. »Wir haben als Kinder immer–«

Eine Ohrfeige zieht durch mein Gesicht.

»Aua«, beschwere ich mich in Selenes Richtung.

»Er ist verrückt.«

»Nein, Mry, er ist high. Er muss die Seelen loswerden.« Fest greift Dan meine Hand. »Edward, halte András Körper fest. Das kann holprig werden.«

»Fahren wir Achterbahn?« Meine Augen rollen nach hinten. »Hui!«

»Mry, halte ihn.«

Selene schwingt sich auf mich und drückt mit einem schmerzverzerrten Keuchen meine Schultern auf den Boden.

»Sprich mir nach«, befiehlt Dan und schneidet mir in die Hand.

»Zaubern wir jetzt? Bibbidi, bobbidi, boo!«

»Mein Bruder ist ein Vollidiot.«

Schlagartig verändert sich etwas. Eine Präsenz, die meine volle Aufmerksamkeit einfordert.

»Sprich mir nach.«

Die Stimme hat mehrere Lagen, kommandiert mich bis in die Tiefen meiner Seele, und ich kann nicht anders, als zu folgen. Einige Worte kenne ich. Sie klingen ähnlich zu dem, was ich früher gelernt habe, dennoch ist mir die Sprache fremd.

Mein Körper ist so schwer, meine Lider schließen sich von allein. Vor meinem geistigen Auge erblicke ich ein Tor – eine massive Pforte und kleine, leuchtende Punkte davor. Sie wollen das Tor passieren, ich fühle es.

Aber ich kann es nicht öffnen.

Plötzlich ertönt ein helles Geräusch, das mir durch Mark und Bein fährt. Die Punkte werden immer kleiner, sammeln sich zu einem riesigen, strahlenden Ball und rasen auf mich zu.

Lass es zu. Auch wenn es wehtut.

Dan ist hier?

Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, schießen Schmerzen durch meinen Körper – als ob mich jede Seele noch einmal passiert. Aber es ist so falsch, es soll so nicht sein. Sie dürfen nicht zurück.

Der Druck auf meiner Brust wird unerträglich, als ob er mein Innerstes zerfetzt, ehe sich plötzlich alles beruhigt. Atmen wird endlich leichter, und ich komme langsam zu mir, blicke in Selenes Augen.

»Herzlichen Glückwunsch, du hast deinen ersten Toten zum Leben erweckt.«

Kurz blicke ich zu Dan, doch ehe ich reagieren kann, wird alles schwarz.
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Meine Lider sind tonnenschwer. Ich will sie öffnen, aber es ist einfach nicht möglich. Wo bin ich? Bin ich tot? Kann ich überhaupt sterben?

»Frederick, Junge, bist du wach?«

Ist das Ivar? Wie kommt er hierher?

»Ganz ruhig.« Er streicht mir über den Kopf, meine Stirn fühlt sich eiskalt und doch schwitzig an. »Er wird wach«, sagt er etwas lauter.

»Wir haben nicht so viel Glück.« Selene. »Bist du sicher, dass es geklappt hat?«

Wovon reden sie denn bitte? Moment, die Engel.

Mit aller Kraft versuche ich, mich aufzurichten.

»Ganz ruhig. Ich brauche hier Hilfe!«

Er soll mich einfach loslassen, wir sind nicht sicher.

»Schlaf«, höre ich Dans Stimme, und wieder wird alles schwarz.
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Ich öffne die Augen und finde mich in einem merkwürdigen Raum wieder. Es ist dunkel und doch irgendwie hell. Die Helligkeit wird von den Wänden aufgesogen und hinterlässt einen leichten Schimmer. Es riecht fad. Nicht so wie bei einer alten Oma zu Hause, die zu wenig lüftet – eher als hätte dieser Ort noch nie Luft gesehen. Wo zum Teufel bin ich hier?

»Wir haben auf dich gewartet.«

Erschrocken fahre ich herum und erkenne zwei Männer vor mir. »Wer seid ihr?«

Vor mir sehe ich vier massive schwarze Stühle, von denen zwei leer sind. Die Männer bemerken mein Starren.

»Dieser Stuhl …«, sagt der Mann links und deutet auf den Stuhl neben sich. Der Typ sieht aus wie ein klassischer Nerd. Kurze Haare, Brille und Klamotten, die ihn glatt als Hipster durchgehen lassen. »… war der deines Vaters.«

»Und der Lucifers«, schaltet sich der andere Mann ein, der eher wie ein typischer Vorstadt-Dad wirkt. Unscheinbar und nichtssagend. »Ich bin Satanas, das ist Belial. Wir sind wohl … der Rest der Bande.«

»Seid ihr dann meine Onkel?«, platzt es aus mir heraus, und beide kichern.

»Nein«, antwortet Belial. »Wir sind die, die die Stellung halten, seit dein Vater Held spielen wollte, dein Bruder sich verliebt hat und Lucifer … nun ja, Lucifer ist.« Er steht auf und richtet seine Brille. »Uns ist nicht entgangen, was du getan hast.«

Sein Handgelenk zuckt, und ich rase auf ihn zu. Wieso ist mein Körper so leicht?

»Du bist als Astralprojektion hier. Dein Körper ist noch ›oben‹, aber dein Geist ist hier.«

»Du hast einen toten Geist in einen menschlichen Körper transferiert.«

Mein Blick fällt auf Satanas. Was habe ich?

»Das ist kein Spaß, Frederick. Was hast du mit ihm vor?«

»Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.«

»Dann gib dir Mühe, dich zu erinnern.« Er packt meinen Kopf und starrt mir tief in die Augen.

Für einen kurzen Moment konzentriere ich mich, schließe die Lider. Bilder rasen an mir vorbei. Der Kampf der Engel, András und Edward … Marco.

Ich sie wieder und treffe auf Satanas enttäuschten Blick. Belial lässt mich los.

»Du hattest also wirklich keine Ahnung.«

Ich schüttele nur den Kopf. Wie konnten sie das tun? András hat Ruhe verdient – und überhaupt, wo kommt Marco her? Ich habe gesehen, wie sein Haus in die Luft flog.

Plötzlich ruckelt es, und Risse tun sich in den Wänden um uns herum auf.

»Alastor … entschuldige, Dan muss seinen Platz einnehmen. Oder es wird bald nichts mehr von der Hölle übrig sein«, erklärt Satanas.

Es gab eine Zeit, da habe ich mir genau das gewünscht. Der Sieg des Guten, meines Glaubens. Doch jetzt? Jetzt wünsche ich mir die gute alte Zeit zurück.

»Was wollt ihr von mir?«

Belial räuspert sich und legt eine Hand auf meine Schulter. »Niemand kann seinem Schicksal entkommen. Dennoch versucht er es. Er hat die umbra dei hierhergebracht, um sie zu testen. Hat sich mit ihr verbunden, um den Krieg zu beenden, dabei hat er ihn forciert. Wir wollen ihn hier wissen, um ihn zu kontrollieren. Lucifer ist außer Kontrolle, Leviathan tot, du existierst. Es gibt kein Gleichgewicht mehr. Wir müssen es wiederherstellen. Es geht nicht anders, Frederick. Sorg dafür, dass er zurückkehrt.«

»Ihr kennt ihn anscheinend sehr gut. Dann solltet ihr wissen, dass ich ihn nicht kontrollieren kann. Oder ihn zu irgendetwas bringen kann, das er nicht will.«

Belial greift an meine Kehle und drückt zu. Es fühlt sich so echt an, obwohl es nicht möglich sein sollte.

»Die Unwettersteele ist aktiviert, Lucifer hat Michael und Gabriel verschleppt und du und dein Trüppchen spielen Gott. Es wird höchste Zeit, dass ihr den verfluchten Ernst der Lage erkennt. Das ist weder ein Spiel noch solltest du irgendetwas auf die leichte Schulter nehmen.«

»Was meinst du, was passieren wird, wenn wir die Hölle nicht mehr halten? Das, was in Rom mit dir passiert ist, war der Anfang. Alastor, du und die Höllenhunde sind die letzten Nekromanten. Hier können wir die Seelen kontrollieren, aber wenn wir wegbrechen, steht ihr als einziges Tor zur Verfügung. Alles wird destabilisiert.«

Wenn ich könnte, würde ich bei Satanas Worten zur Salzsäule erstarren.

»Du kommst aus einer Familie von Individualisten und Idealisten, die Jahrhunderte nichts anderes gemacht haben, als zu jammern. Während wir die Drecksarbeit gemacht haben. Wir haben alle eine Rolle in dieser Welt zu spielen, und ja, nicht jeder kann sie frei wählen. Nenne es Schicksal. Dennoch ist der eigene Wille und das eigene Wohlbefinden nicht wichtiger als Trilliarden von Seelen und die Stabilität des Lebens an sich.«

Belial lässt mich fallen und setzt sich wieder auf den Stuhl. Satanas hockt sich vor mich. Er scheint noch lange nicht fertig zu sein.

»Während dein Vater und dein Bruder ihre Leben gelebt haben, haben wir ihre Scheiße ausgebadet, und dennoch haben sie uns in den Untergang getrieben. Zwei Personen, stell dir das vor.«

»Könnte ich seinen Platz einnehmen?«

Der Gedanke schwirrt schon länger in meinem Kopf herum. Auch ich bin Leviathans Nachfahre. Dan und Selene haben sich gerade erst gefunden. Ich bin ein Verräter an meinem Glauben – der sprichwörtliche Antichrist. Wieso sollte ich diesem Pfad nicht folgen?

»Auch das ist nicht so einfach. Du bist ein Halbdämon. Ja, du hast dämonische Kräfte, beherrschst Nekromantie, aber es fehlt noch ein wenig, um einem Thron der Hölle würdig zu sein.«

»Was?«

»Deine Seele«, erwähnt Belial beiläufig von seinem Thron. »Engel und Dämonen sind seelenlose Geschöpfe, das unterscheidet uns von den Menschen. Was nicht bedeutet, dass wir nicht fühlen, aber eine Seele wächst mit dem Alter, reift und wird somit bedeutsamer. Manche Dämonen sind Zehntausende Jahre alt, hätten somit Seelen, die übermächtig wären. Sie könnten zu Waffen werden. Tötest du den richtigen Dämon …«

Ich sitze einfach nur verloren auf dem Boden vor den Königen der Hölle, während Belial mir die Welt erklärt.

Satanas geht mittlerweile ebenfalls zurück zu seinem Stuhl.

»Es würde das Equilibrium völlig destabilisieren. Wir empfinden wie Menschen auch, jedoch ist die Seele unser Preis der Unsterblichkeit.«

»Also müsste ich sie aufgeben?«, frage ich nach.

»Nicht nur aufgeben, Frederick, du müsstest sie zerstören. Dein menschlicher Teil würde weder Himmel noch Hölle kennenlernen, er müsste vernichtet werden.«


K a p i t e l – XIX –

Selene



Rick zittert unaufhörlich, als hätte er einen Anfall. Marco liegt immer noch regungslos – in András Körper – im Bett daneben. Sechs Stunden sind vergangen, und es ist nichts passiert. In zwei Stunden ist Sonnenuntergang und Edwards legendärer Plan – von dem wir alle noch keine Ahnung haben – soll ausgeführt werden. Wie soll das alles funktionieren? Dann noch die Worte der Engel. Dan muss seinen Platz einnehmen. Wie soll das alles enden, wenn wir jetzt noch unseren mächtigsten Verbündeten verlieren?

Meine Schulter habe ich notdürftig verbunden, Zeit zum Ausbluten habe ich später. Es gibt jetzt Wichtigeres.

Immer mehr Nachrichtensender berichten über das Fischsterben im Tiber. Seit Stunden sind Angler und lokale Behörden damit beschäftigt, die Kadaver zu entsorgen. Der Fluss ist rot gefärbt, und die Stadt stinkt erbärmlich.

Was haben wir nur getan? Wie konnte ich denn ahnen, dass ich mit Ricks Rettung die Apokalypse wirklich beginnen würde? Hätte ich ihn sterben lassen sollen? Nein, das konnte ich nicht.

Plötzlich reißt Rick die Augen auf und lässt mich verstummen.

»Sagt … sagt, dass es nicht wahr ist.« Er blickt an mir vorbei, direkt in Dans Augen. »Dass ihr mich nicht gezwungen habt.«

»Frederick, Junge, ruh dich aus«, versucht Ivar, ihn zu beruhigen, aber Rick drückt ihn von sich weg und richtet sich auf. Kurz blickt er zur Seite und sieht András’ Körper.

Alex hat Ivar direkt nach Rom gebracht, als sie von dem Ausmaß erfahren haben. Ivar ließ es sich nicht nehmen, direkt zu Rick zu eilen. Ein weiteres Beispiel dafür, wie sehr wir mit dem Rücken zur Wand stehen.

»Wie geht es Marco?«, spottet Rick erstickt und blickt wieder zu Dan. »Übrigens schöne Grüße von Belial und Satanas, sie warten auf dich.«

»Du warst bei ihnen?«

»Ja, und wenn es dich interessiert: Ich bin auf ihrer Seite. Du solltest dringend deinen Hintern nach unten schwingen und den Laden aufräumen.«

»Dann muss ich Selene verlassen, und das werde ich niemals tun.«

Ivar, Edward und ich verfolgen das Hin und Her gebannt. Er war bei den Königen der Hölle?

»Ist das nicht einer der Gründe, warum wir überhaupt in dieser Lage sind? Unser Erzeuger wollte Held spielen, du hast dich verliebt und die Welt geht zugrunde. Aber hey, wir sind ja die Guten.«

Beide starren sich unerbittlich an. Rick hat recht, so weh es mir tut. Dans Platz ist nicht unter den Menschen, sondern in der Hölle. Er gehört nicht hierher, erst recht nicht mit diesem Kampf. Er spricht immer davon, dass jeder seine Aufgabe zu erfüllen hat, und doch ist er es, der vor seiner davonläuft. Ob es uns passt oder nicht.

»Das meinst du nicht ernst.«

»Todernst. Dan, wir sind alle weggelaufen, ich mehr als jeder sonst. Ist nicht genau das der Grund, warum wir in dieser Scheiße stecken? Jeder sieht nur sich selbst, nie das große Ganze, und verflucht noch mal niemand ist bereit, Opfer zu bringen. Für alle. Und Opfer tun weh, das liegt in der Natur der Sache.«

Schnaubend dreht er den Kopf zur Seite. »Ich werde dich nicht alleinlassen. Nicht, wenn die Möglichkeit besteht …« Mit einem traurigen Funkeln in den Augen blickt er wieder zu mir.

Ich runzele die Stirn, versuche, zu erraten, was er mir sagen will, aber es will mir nicht gelingen. Das kann er nicht meinen. Oder?

»Du denkst, ich bin schwanger?!«, platzt es aus mir heraus. »Deshalb ignorierst du deine Pflicht?«

Irritiert blicken mich Ivar, Edward und Rick an.

»Bullshit, ich bin nicht schwanger.«

»Mry, du kannst es nicht wissen.«

»Männer!«, stoße ich mit einem genervten Seufzer aus. »Ich bin nicht schwanger, verdammt.« Tränen sammeln sich in meinen Augen. »Ich kann es gar nicht sein.«

Ricks Hand findet meine Schulter, während ich Dans Blick halte.

»Ich habe gelogen, okay? Ich nehme keine Hormonspritze.«

»G-gatita?«

Noch nie war ich so froh darüber, unterbrochen zu werden.

Sofort eile ich zu Marco, springe auf sein Bett. »Gib dir Zeit, Marcolito. Du bist im Apostolischen Palast und hast einen 1A-Ausblick auf den Petersdom. Alles wird gut.« Ich beuge mich hinunter und küsse seine Stirn.

Erstaunlich, wie schnell ich ausblenden konnte, dass es nicht sein Körper ist. Ich bin einfach nur froh, meinen Bruder wiederzuhaben. Wie oft habe ich mir gewünscht, dass er wieder bei mir ist. Die einzige Konstante, die ich je in meinem Leben hatte. Die Chance, unseren Disput zu klären, war uns nie vergönnt. Doch jetzt?

»Wir sollten uns vorbereiten«, schaltet sich Edward ein.

»Magst du uns deinen Plan nun verraten?« Ivar ist stets so genervt, wenn er nicht im Mittelpunkt steht.

»Wenn nicht jetzt, wann dann, was?«

[image: image-placeholder]

Nach Edwards ausschweifender Erklärung, von der ich herzlich wenig verstanden habe, haben wir uns aufgeteilt. Er und Ivar bereiten alles Weitere vor. Ivar wirkt wie ein kleiner Junge, der nachts auf den Weihnachtsmann mit Keksen wartet. Marco hat sich zurückgezogen, ebenso wie Rick. Beide müssen auf ihre Leben klarkommen – sprichwörtlich. Alex und Raphael sind mit Crowley noch immer zu Hause. Ich bin froh, dass er nicht hier ist. Wenn er die Seelen der Fische ebenso aufgesogen hätte wie Dan und Rick … Es wäre völlig außer Kontrolle geraten, und ein Höllenhund als persönlicher Wachhund? Es geht schlechter für einen Ex-Erzengel, deutlich schlechter.

»Was meintest du damit, dass du gelogen hast?« Dan lehnt im Türrahmen eines kleinen Arbeitszimmers.

Rick hat eine ganze Etage im Apostolischen Palast. Ivar hat uns aufgeteilt. Es war bis vor Kurzem ja auch sein Zuhause, Arbeitsplatz … wie auch immer sie es nennen wollen.

Das Gespräch mit Dan musste irgendwann kommen. Sicher, ich habe es sehr weit hinausgezögert. Vielleicht sogar zu weit. Aber wenn die eigenen Kinder die nächsten Propheten werden sollen und er diesen Zirkus nicht wirklich unterstützen will – es hat sich einfach angeboten. Doch Dan hat ein Recht, es zu wissen.

»Ich kann nicht schwanger werden.« Langsam drehe ich mich zu ihm. »Jedenfalls nicht so einfach. Die Spanier … Mein Körper war lange Zeit unterernährt, hat nie das bekommen, was er brauchte. Natürlich dachte ich jahrelang, es läge an meinem Leben auf der Straße, aber jetzt weiß ich es besser, nicht wahr? Bei mir hat sich nie ein normaler Zyklus eingestellt. Bring das Mal als Erklärung. ›Hey, wir müssen nicht verhüten. Ich bin als Frau kaputt, aber vögeln geht noch.‹« Meine Stimme klingt bitter, dabei dachte ich eigentlich, ich hätte mich daran gewöhnt. Falsch gedacht.

Dan kommt langsam auf mich zu. »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Was denn? Dass mein Körper zu der einen Sache, für die ich existiere, nicht taugt? Dass ich kaputt bin, wirklich kaputt? Schon vor dem ganzen Übernatürlichen habe ich mich scheiße gefühlt. Doch jetzt? Vor ein paar Monaten kommst du um die Ecke und offenbarst mir, dass ich quasi nur einen Job habe. Und in genau diesem versage ich grandios.« So oft habe ich mir geschworen, nicht mehr darüber auch nur eine Träne zu vergießen; das war es dann wohl mit den guten Vorsätzen. »Ich bin eine umbra dei, ich existiere, um Nachkommen zu gebären, die den Krieg gewinnen sollen. Doch es wird wahrscheinlich nie dazu kommen. Glück gehabt, was? Hätten das die Spanier gewusst oder du … wäre ich längst tot. Kaputte Ware braucht man nicht.«

Dan nimmt mein Gesicht in seine Hände, zwingt mich, ihn anzusehen. »Wieso redest du so von dir? Als ob es nur eine Sache gibt, die dich ausmacht? Ich glaube nicht, was ich da höre.«

Schnaubend drehe ich meinen Kopf zur Seite. »Sieh dich um, Dan. Schau, in welcher Welt wir leben. Valerie wollte Macht, hat dafür ihren Sohn missbraucht. Keine Frau wird jemals ein hohes Amt in dieser Kirche bekleiden können. Das werden immer Männer sein. Mein Leben lang habe ich mich gewehrt, Teil von einem solchen System zu sein. Zur niedersten Sache degradiert zu werden. Und ich war verflucht gut darin. Mein Leben war gut … irgendwie. Aber das ist nicht mehr wichtig, hm? Ich bin nur ein Mittel zum Zweck und dem nicht einmal tauglich.«

»Wer zur Hölle hat dir diesen Mist eingeredet?«

»Ist es Mist, Dan?«

Er schüttelt den Kopf und geht ein paar Schritte. »Du bist Selene, die Frau, die ich liebe, für die ich die Welt vernichten würde. Du bist die wichtigste Person in meinem Leben. Du bist alles für mich, aber niemals kaputt. Und zu hören, wie du selbst von dir denkst … von uns allen … Was ist aus der Frau geworden, die ihr Schicksal selbst in die Hand nimmt?«

»Kann ich das denn noch?«, frage ich kleinlaut.

»Immer.«

Dan macht auf dem Absatz kehrt, nimmt meine Hand und setzt sich mit mir auf das Bett. Sofort kuschele ich mich in seine Arme, schmiege mich an ihn. Wer weiß, wie lange wir das noch können.

»Du bist alles für mich, Mry. Und ich kann es nicht ertragen, dass du so von dir sprichst. Du bist eine Kämpferin – einfach so vieles.«

»Aber hättest du dich mit mir verbunden, wenn du es gewusst hättest?«, nuschele ich an seiner Brust.

»Natürlich. Denn ich liebe dich so, wie du bist. Und bloß weil es die letzten Jahrtausende nur diese Möglichkeit gab, heißt es nicht, dass wir ihr folgen müssen. Wir machen unsere eigenen Regeln.«

Es ist ja nicht einmal so, dass ich Kinder möchte – erst recht nicht in einer Apokalypse –, aber etwas nicht zu wollen und etwas nicht zu können, sind zwei ganz verschiedene Dinge.

»Hör mir zu«, sagt Dan erneut. »Die Geschichte mag einseitig sein, aber glaubst du wirklich, dass irgendjemand von uns von dir erwartet, dass du ein Kind bekommst? Niemand tut das. Ich verstehe deine Sorge, verstehe deinen Schmerz darüber. Doch niemand erwartet es von dir.«

»Aber–«

»Nichts aber. Du bist du, und das reicht. Wenn ich gewusst hätte, was die Information mit dir macht, hätte ich es dir nie gesagt … oder deutlich später. Das hier wollte ich auf keinen Fall.«

»Ach, ich weiß auch nicht, warum ich so auf das alles reagiere. Es hat einfach alte Wunden aufgerissen, weißt du?«

»Das verstehe ich, aber bitte streich dir aus dem Kopf, dass es irgendjemand erwartet, ja? Wir machen unsere eigenen Regeln.«

»Okay.«

Was habe ich mich vor diesem Moment gefürchtet, und jetzt ist es gar nicht mal schlimm. Dan beweist einmal mehr, dass er in manchen Situationen genau das Richtige zu sagen weiß.

»Tu mir bitte einen Gefallen«, fügt Dan leise hinzu. »Sag es nicht Rick.« Er drückt mich noch fester an sich. »Ich werde dir etwas zeigen, das du bitte für dich behältst. Egal, was du gleich siehst, ich bin da und halte dich, in Ordnung?«

Stumm nicke ich. Ich spüre seine Lippen auf meiner Stirn und kralle mich an ihm fest, als die Bilder langsam Gestalt annehmen.
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»Rick hat Valerie wegen Amy … Amunet getötet?« Langsam hebe ich meinen Kopf und blicke Dan an. Zum ersten Mal seit er mir von Mary, seiner Frau, erzählt hat, sehe ich Tränen in seinen Augen.

»Ja. Er hat seine Mutter für unsere Tochter getötet. Deshalb dachte ich auch, dass …«

»… es möglich ist, dass ich schwanger bin.« Meine Hand lege ich an Dans Wange. »Wie können wir das je wiedergutmachen? Können wir das überhaupt? Er hat seine Mutter getötet, wurde von seinem … eurem Vater verraten. Wenn er jetzt hört, dass es umsonst war …«

»Deshalb dürfen wir es ihm nicht sagen. Noch nicht. Ich weiß, wir wollten nicht mehr lügen, aber …«

»Diese Wahrheit führt zu nichts und bereitet nur Schmerz. Unnötigen Schmerz.«

Dan nickt.

»Aber das löst unser Problem nicht. Die Hölle braucht dich.«

»Ich weiß«, wispert er. »Doch wie könnte ich dich verlassen? Wenn ich zurückgehe, weiß ich nicht, wann und ob ich wiederkommen kann.«

»Kannst du nicht einfach hin- und herpendeln?«

Er schüttelt den Kopf. »Die Hölle ist zu instabil. Sie brauchen meine Energie, nicht meine Person an sich. Die Energien der Dämonen ist das, was die Stabilität aufrechterhält. Wir haben zu wenige Seelen in der Hölle. Uriel war, wie du weißt, oft in der Welt der Menschen, ebenso wie Leviathan. Es hat sich ausgeglichen. Doch jetzt mit Michael und Gabriel … Lucifer … Es herrscht Chaos. Der Himmel hat genug Seelen, um dagegenzuhalten, wenn die Erzengel für einige Zeit verschwinden, aber die Hölle zerbricht.«

Wieder kuschele ich mich in seine Arme. »Wir müssen unseren Teil beitragen, auch wenn es heißt, dass wir uns aufgeben müssen. Vorerst.« Sanft drücke ich mich von ihm weg. »Und sieh es positiv: Sollte ich sterben, sehen wir uns sehr schnell wieder.«

Ein leises Kichern verlässt Dans Lippen. »Untersteh dich.«

Für Minuten kuscheln wir einfach nur, halten uns in den wenigen Momenten des Friedens, die uns noch vergönnt sind.

»Crowley meinte, dass wenn du König bist, ich Königin bin.«

»Dafür müsste ich dich zur Dämonin machen. Deine Existenz an sich ist eine Waffe, dein Leben funktioniert anders als jedes andere. Deine Lebensenergie – und die einer jeden umbra dei – ist mächtig. Wenn deine Seele von einem Engel oder Dämon vernichtet wird, schenkt es der entsprechenden Seite Macht. Nicht dieselbe wie ein neuer Prophet, aber es gibt einen gewaltigen Ausschlag. Du kannst es dir ähnlich zu einer Bombe für Engel oder Dämonen vorstellen. Eine mächtige – wenn auch einmalige – Waffe. Und wenn deine Seele vernichtet ist, gehörst du automatisch der Seite an, die deine Seele vernichtet hat. Wie mit der Unwettersteele auch, muss es freiwillig sein. Du müsstest deine Seele freiwillig aufgeben, nur so könntest du Königin werden. Dennoch … es wäre die letzte Lösung. Niemals will ich, dass du etwas aufgibst.«

Verwundert blicke ich zu Dan hoch. »Meine Seele als Waffe, das geht? Und du kannst mich zur Dämonin machen? Ich wusste nicht, dass es jemals zur Wahl stand. Und wieso letzter Ausweg?«

»Du müsstest dich selbst richten – also freiwillig –, und ich müsste deine Seele vernichten.«

Plötzlich macht es Klick in meinem Kopf. »Du wolltest Mary verwandeln?«

Dan nickt.

»Uriel wusste, dass du es tun würdest und Mary ablehnen würde. Sie wollte dich zusätzlich quälen.«

Anscheinend habe nicht nur ich ein weiteres dunkles Geheimnis mit mir herumgetragen.

»Es war die letzte Chance, und ich schäme mich dafür. Schon als Mary aufgewacht ist, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Doch ich war zu verrannt und habe ihre Seele trotzdem vernichtet. Die Person, die verwandelt werden soll, muss es wollen. Mary wollte es nicht. Dadurch kam es raus.«

»Deshalb ist es die Höchststrafe. Niemand sollte Dämonen oder Engel ohne Einverständnis erschaffen dürfen.«

Dan nickt.

»Und wenn du mich verwandeln würdest, müsste ich mich töten und wir würden unseren letzten möglichen Joker verlieren. Egal, wie schwer es auch für mich sein mag, schwanger zu werden – für alle anderen ist es weiterhin eine hohe Wahrscheinlichkeit, solange wir nichts Gegenteiliges behaupten. Als Dämonin hätte ich mich für eine Seite entschieden.«

Wieder ein Nicken. »Und du würdest dein Leben verlieren. Wir hätten nur einen geringen Zeitraum, in dem ich deine Seele finden muss, bevor sie Teil des Equilibriums wird. Deswegen steht es nicht zur Debatte. Also je früher ich gehe, desto besser. Jetzt, da …«

Wieso muss es immer in einer absoluten Katastrophe enden, die Wahrheit zu sagen? Hätte ich nichts gesagt und Dan in dem Glauben gelassen, schwanger zu sein, würde er bei mir bleiben. Aber so? Er muss gehen, das wissen wir beide. Doch er hat recht. Wir machen unsere eigenen Regeln, und auch hierfür werden wir eine Lösung finden … gemeinsam.

Dan scheint denselben Gedanken zu haben, denn er lehnt sich vor und küsst mich. »Doch bevor ich aufbreche–«

Ich unterbreche ihn mit einem weiteren Kuss.

»Will ich dich noch einmal spüren.«


K a p i t e l – XX –

Rick



Edwards Plan ist absoluter Wahnsinn … und gleichzeitig das Genialste, was ich seit Langem gehört habe. Wie können Genie und Wahnsinn nur so nah beieinander liegen?

Satanas und Belials Worte wollen mir nicht aus dem Kopf gehen. Es wäre eine Möglichkeit, Dans Platz in der Hölle einzunehmen, aber meine Seele ist das Letzte, das mir geblieben ist, und ich will sie noch etwas behalten.

Im oberen Stockwerk ist eine kleine Dachterrasse, zu der nur wenige Zugang haben. Bevor der alles entscheidende Abend beginnt, brauche ich ein paar Minuten Ruhe.

Doch kaum trete ich in das gleißende Sonnenlicht, sehe ich András … Marco im Schatten sitzen.

»Sie haben mich einfach durchgelassen. Denke, es liegt an …« Er blickt an sich herunter. »… dem hier.«

András sprach immer mit einem leicht ungarischen Akzent. Jetzt einen spanischen aus seinem Mund zu hören, klingt irgendwie falsch. Von jetzt auf gleich wurde er aus dem Leben gerissen und hat dennoch ein neues geschenkt. András’ Seele ist im Himmel, dessen bin ich mir sicher. Für den Moment sollte das genügen.

Das letzte Mal, als ich Selenes Bruder sah, ist es im Streit geendet und er ist kurz darauf gestorben.

»Hilf mir bei einer Sache, ja?«, bittet er, und ich setze mich zu ihm. »Du gehörst zu der militia, aber bist auf Sels Seite. Sie sollte an euch verkauft werden, aber du hast sie nicht für eure Zwecke benutzt?«

»Nein.«

Marco nickt verständnisvoll. »Ich bin erst seit ein paar Monaten tot, aber es ist so viel passiert. Jetzt sitze ich hier, in Vatikanstadt, mit meinem selbsterklärten Feind, der auf meiner Seite ist und mir das Leben ›gerettet‹ hat.«

»Und nebenbei Papst und Antichrist ist«, murmele ich. »Ach, nichts«, füge ich hinzu, als mich Marco verwundert mustert. »Wie es scheint, haben wir uns beide gegen unser Schicksal entschieden.«

»Mein Vater würde sich im Grab umdrehen. Sicher, ich bin sein Erbe und stehe zu dem, was ich tue … getan habe. Aber ein Kind zu missbrauchen, zu foltern und das alles für …«, er deutet auf den Petersdom direkt vor uns, »… das da? Ich bin gläubig, doch dachte immer, wir seien die Sünder, der Glaube sei gut, unser Wegweiser. Seit ich Sel zum ersten Mal gesehen habe, denke ich da etwas anders. Kirche und Glaube gehen schon lange nicht mehr Hand in Hand. Und nicht jede Sünde gehört vergeben.«

Anscheinend hat sie ihm gesagt, was wir wissen. Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, dass er einfach so über das alles reden würde, wenn er nicht ihre Erlaubnis dazu hätte.

Vorsichtig schiele ich zu ihm herüber. »Wie viel weißt du über Dan und mich?«

»Alles. Hat ein paar Minuten gedauert, zu begreifen, dass meine kleine Gatita mit einem Dämon liiert ist.«

Wohl eher in Verbindung zu einem Dämon steht und den nächsten Propheten zeugen soll, aber bleiben wir bei liiert.

»Passiert das wirklich?« Marco steht auf und geht zu dem Rand der Terrasse, blickt in Richtung Tiber. »Ich dachte immer, es sei übertrieben. Sicher, ich glaube an Gott, aber der Exodus? Jetzt ist er direkt vor unserer Haustür. Der Tiber ist rot, das Wasser ungenießbar.«

Langsam gehe ich zu ihm und stelle mich neben Marco. »Was hast du vor, nach allem?«

»Leben.« Er blickt zum Himmel. »Einfach nur leben. Weg von allem. Jetzt, da Sel alles weiß, ich sie nicht mehr beschützen muss und offiziell tot bin. Die Welt steht mir offen. Nun, sie steht András offen.«

Verstohlen blicken wir beide in die Ferne. Das klingt viel zu gut. Zu leben, wäre eine schöne Sache.

»Übrigens … es tut mir leid, dass wir ihn benutzt haben. Ein Gedanke war so präsent: Ich will leben. Und in dem Moment war mir das Opfer gleichgültig. Das macht es nicht besser, das weiß ich.«

»Ich kann dich verstehen. Auch wenn ein anderer Weg schöner gewesen wäre.«

»Es wird Zeit«, unterbricht uns Edward, und wir drehen uns zu ihm.

Hoffen wir nur, dass es funktioniert.


Kaum kommen Marco, Edward und ich im Foyer des Apostolischen Palastes an, treffen wir auf den Rest der Bande. Sogar Raphael und Alex sind mit Crowley gekommen. Raphael steht noch wackelig auf den Beinen, aber das ist kein Wunder. Dass er überhaupt hier ist … Andersherum würde sich das niemand von uns nehmen lassen.

»Dan und ich müssen euch etwas sagen«, beginnt Selene, und alles krampft sich in mir zusammen.

Bitte lass es nicht wahr sein, bitte lass meine Vision nicht wahr werden. Das halte ich nicht aus. Wenn sie jetzt noch …

»Dan wird seinen Platz in der Hölle einnehmen.«

Mein Bruder gibt ihr einen Kuss auf die Stirn, während sie sich an ihn schmiegt. Als ob sie sich an jeder Sekunde festklammert, die sie zusammen haben können. Wie gern würde ich den beiden helfen, aber ich bin nicht bereit dazu, das Letzte zu geben, was ich habe. Ich kann es einfach nicht. Wie Marco sagte: Ich will leben.

»Noch mal für alle«, übergeht Edward die Stimmung. »Alex und Raphael gehen in die Mitte des Petersplatzes und rufen die Erzengel, spielen den Köder. Darauf werden sie reagieren, egal, wohin Lucifer sie verschleppt hat. Wir rechnen mit einem Kampf und Kollateralschäden.«

Betretenes Schweigen setzt ein. Wir alle wissen genau, was er meint.

»Dann gehen Frederick und Ivar auf den Balkon des Petersdoms. Frederick wird über die Situation berichten und seinen Interimsplatz. Ich bleibe im Hintergrund und warte auf meinen Moment. Dan und Crowley sichern den Petersplatz, sorgen dafür, dass es nicht zu sehr eskaliert.« Kurz blickt Edward zu dem Hund. »Ich kann nicht glauben, dass ich einem Höllenhund Befehle erteile … in Vatikanstadt.«

Crowley geht auf ihn zu, setzt sich und winselt, ehe er gestreichelt wird. Wie kann man diesen kleinen Racker nicht ins Herz schließen?

»Und ich?«, fragt Marco.

»Wenn du fit genug bist«, beginnt Selene, »sichern wir beide die militia und alles innerhalb des Doms, halten den Jungs den Rücken frei. Spüren die auf, die Probleme machen wollen, und schalten sie aus.«

Auf Marcos Gesicht breitet sich ein breites Lächeln aus. »Also gehen wir jagen?«

»Sí, Hermanito.«

»Es tut mir leid, dass du gehen musst«, sage ich zu Dan in meinem Kopf.

»Ich dachte, mit der Verbindung zu Selene kann ich es verhindern. Dass ich nicht mehr zurückmuss, aber ich lag falsch.«

»Ich … hätte–«

»Nein, du hast schon genug getan. Es war mein Fehler. Ich bin vor mir selbst weggerannt – ich wusste, dass der Tag irgendwann kommen würde. Wenn wir ehrlich sind, hatte ich fast zweitausend Jahre Zeit, mich vorzubereiten, aber habe es nicht getan. Pass auf sie auf, ja?«

»Kommst du wieder?«

»Ich hoffe es.«

»Dann wollen wir mal.« Selene nickt jedem einmal zu und zieht Dan zu einem Kuss zu sich heran. »Und du: Wag es dich bloß nicht, einfach zu verschwinden, ohne dich noch mal von mir zu verabschieden, wenn alles vorbei ist.«

»Niemals.«

Kurz winke ich Ivar und Edward zu mir, und jeder geht seines Weges.

»Also, Edward, die Korintherbriefe sollen uns den Arsch retten? Warum muss es gerade Paulus sein?« Nicht dass ich etwas gegen den Apostel hätte, nur gegen seine Nachfahren, die an Arroganz nicht zu überbieten sind.

»Es macht Sinn. Wir schlagen die Engel mit ihren eigenen Waffen. Das erwarten sie am wenigsten. Vor allem von einem einfältigen, dummen Wesen wie einem Menschen. Keine Kräfte, keine Energien. Das, was ihnen den Aufstieg und die Übermacht verliehen hat, wird ihr Untergang sein.«

»Wusste gar nicht, dass du so Reden schwingen kannst, alter Junge«, scherzt Ivar. »Vielleicht solltest du bei der Schweizer Garde anheuern, wenn wir hier fertig sind.«

»Sehr witzig für einen Toten. Gerade du solltest den Aufgabenbereich der Gardisten besser kennen.«

Die beiden. Gotteskrieger – Grandpa Edition. Von diesen beiden hängt der Fortbestand unserer Welt ab, ganz klasse. Und ich darf Zirkusäffchen spielen.

Zügig gehen wir durch den Apostolischen Palast, direkt weiter in den Petersdom. Wir werden streng beobachtet, aber András und Edward scheinen ganze Arbeit geleistet zu haben. Niemand stellt sich uns in den Weg. Ich höre Selene und Marco hinter uns brabbeln. Wenigstens hat sie ihn wieder, wenn Dan …

»Frederick, egal, was du planst, wir lassen dich nicht durch.«

Trick, Tick und Track erscheinen vor mir. Damian, John und Adriano haben es immer noch nicht kapiert, wie mir scheint.

Kurz blicke ich über die Schulter, und Selene und Marco kommen nach vorn.

»Gentlemen, wenn ihr uns folgen wollt?«, fragt Selene zuckersüß.

»Nein, wollen wir nicht.«

»Das war eigentlich keine Frage.«

Mit zwei Handgriffen hat sie Damian festgesetzt. Als die anderen beiden einschreiten wollen, zieht Marco zwei Waffen und hält sie ihnen an die Stirn.

»András, was tust du?«

»Ihr habt die Lady gehört.«

Er versteckt seinen Akzent nahezu perfekt, aber gut, wenn man als Assassine einen deutlichen, nicht zu verheimlichenden Akzent hat, läuft etwas schief.

Unbeirrt gehen Ivar, Edward und ich weiter. Ivar trägt einen Hoodie, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. In Kombination mit dem Vollbart, den er mittlerweile trägt, ist er noch unerkannt geblieben. Hoffen wir, dass es so bleibt. Erklärungen können später stattfinden, nur nicht jetzt.

»Meint ihr, alles geht glatt?«

Wir sind endlich vor dem päpstlichen Balkon angekommen. Ich kann mich noch genau daran erinnern, als ich das erste Mal hier war. Bei der Ernennung des letzten Papstes, vor fast zehn Jahren. Mutter stand neben mir, flüsterte mir ins Ohr, dass ich einmal an dieser Stelle stehen würde. Damals wollte ich ihr nicht glauben, und jetzt sind wir hier.

Die Vorhänge wehen in dem leichten Wind. Der Gestank aus der Stadt dringt in jede kleine Ritze des Gebäudes vor, aber keine Luft ist auch keine Lösung. Wieder einmal singen die Menschen vor dem Petersdom. Eigentlich wollte ich nicht nur das Konklave verschieben, sondern auch niemanden mehr in Vatikanstadt wissen. Doch als ich abgetaucht bin, wurde dieser Befehl direkt aufgehoben. Die Kardinäle sind wieder vor Ort und werden sich morgen in der Sixtinischen Kapelle einfinden. Sie wollen einfach weitermachen. Normalerweise würde ich sie für ihren Mut bewundern, doch jetzt kann ich ihre Dummheit nur bemitleiden. Dennoch ist es genau das, was die Kirche jetzt braucht. Es gibt einfach kein Richtig und Falsch mehr. Für keinen von uns.

»Das werden wir sehen«, sagt Ivar melancholisch. »Hoffen wir einfach, dass es so wird, wie wir es uns vorstellen.«

Mein Handy vibriert in der Hosentasche.

Showtime.


K a p i t e l – XXI –

Selene



Es tut so gut, wieder mit Marco zu jagen, ihn an meiner Seite zu wissen. Wie in den guten alten Zeiten. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er wieder bei mir ist. Aber es ist das beste Gefühl der Welt. Das absolut beste.

Die drei Kerle, die Rick aufhalten wollten, haben wir in ein Büro bringen lassen. Dort werden sie von Gardisten bewacht. Noch nie habe ich es sonderlich genossen, den Ton anzugeben, doch jetzt? Ich weiß, wofür ich kämpfe, für wen, und es ist, als ob es genau so sein sollte. Endlich habe ich meinen Platz gefunden.

Dans Worte haben mir glücklicherweise noch mal den Kopf gewaschen. Zwar bin ich schon sehr weit gekommen, dennoch lasse ich mich in gewissen Dingen immer noch fremdbestimmen. Dabei muss das gar nicht sein. Ich bin frei, wirklich frei. Früher wurde ich in Rollen gezwungen oder habe mich aus Eigenschutz versteckt. Mein Unterbewusstsein wusste immer, dass es besser ist, wenn ich mich füge. Und irgendwie dachte ich es noch immer. Unbewusst, aber das ist mir erst deutlich geworden, als ich mit Dan gesprochen habe.

Ich bin meine eigene Person, mein eigener Boss und mache meine eigenen Regeln. Und ich habe Leute um mich, die genau das unterstützen. Jeder Einzelne von ihnen ist auf meiner Seite, wie auch immer die aussehen mag. Ich muss mich in nichts zwingen lassen, keiner Eventualität nachtrauern oder mich selbst bedauern.

Es fühlt sich so gut an, dass das letzte Bisschen meiner Altlasten endlich von meinen Schultern gefallen ist. Auch wenn ich mir schon häufig eingeredet habe, meine eigenen Regeln zu machen – ich bin jetzt endlich so weit, meine Worte auch wirklich zu glauben.

»Nie hätte ich gedacht, dass ich Seite an Seite mit der Schweizer Garde arbeiten würde«, wispert Marco melancholisch und holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Kleiner Fanboy-Alarm?« Sanft boxe ich ihn in die Seite.

»Als du mich damals nach einem Termin beim Erzbischof gefragt hast, dachte ich nicht daran, dass du direkt zum nächsten Papst gehen würdest.«

Ein Schnauben fällt von meinen Lippen. »Ja, seine Heiligkeit ist so viel jünger geworden.«

Kurz schauen wir uns an und beginnen, lauthals zu lachen.

»Und keusch ist er auch nicht.« Abrupt verstumme ich. »Sag das bloß nicht Dan.«

»Ihr habt … Aber … sind die beiden nicht …« Marco schaut zu mir. »Dios mío. Son hermanos, así que tienen exactamente–«

Sofort lege ich eine Hand über Marcos Mund. »Das war sprichwörtlich in einem anderen Leben, Marcolito. Hätte ich doch nur nichts gesagt.« Unter der Hand sehe ich, wie er breit grinst, und ich nehme sie zurück. »Na, sag schon«, verlange ich mit einem Augenrollen.

»Wer war besser?« Anzüglich wackelt er mit den Augenbrauen, und ich gehe einfach weiter. »Komm schon, Sel. Ich war tot, gib mir wenigstens ein wenig Gossip. Hay que añadir un poco de drama a la vida.«

Er ist einfach unmöglich. Kopfschüttelnd drehe ich mich zu ihm um, starre ihn nieder, doch das schürt seine Anspannung nur noch mehr.

Beide Hände stemme ich in die Hüfte und setze ein süffisantes Grinsen auf. »Wen würdest du lieber haben wollen? Einen Menschen oder den wortwörtlichen König der Hölle, Gott der Toten, such dir was aus!«

Seine Augen werden riesig. »Du Luder, er war also in seiner Dämonenform.«

»Mry, du scheinst zu vergessen, dass ich jedes Wort mitbekomme. Die Flüche sind gebrochen, und ich stehe nur ein paar Meter von euch weg.«

Scheiße, das darf nicht wahr sein. Ich könnte im Erdboden versinken.

»Aber wenigstens habe ich gewonnen – wenn auch nur wegen meiner anderen Seite.«

»Er hat dich gehört?«

Immer noch in Schockstarre nicke ich. Natürlich habe ich Marco alles erzählt, als wir Zeit hatten. Er weiß jede Kleinigkeit von Dan und mir – unsere Anfänge, die mentale Kommunikation, einfach alles.

»Und ich dachte, vorhin in meiner menschlichen Form war es auch nicht schlecht. Aber nein … so kann man sich täuschen.« Auch wenn es ein einigermaßen ernstes Gespräch ist, kann Dan den amüsierten Unterton nicht unterdrücken. Er liebt es, mich zu quälen.

»Großartig, jetzt muss ich mit meinem Freund mental über unser Sexleben diskutieren, weil ich meine Klappe nicht halten konnte.«

»Freund? Genau genommen sind wir nach dämonischer Tradition verheiratet.«

»Rede dir das ruhig weiter ein. Wenn du willst, dass ich deine Frau werde, kommst du nicht drumherum, mir einen richtigen Antrag zu machen.«

Stille …

Dachte ich es mir doch.

»Mit Ring und Kniefall?«

Oh, da geht jemandem der Arsch auf Grundeis.

»All the way, honey.«

Mit einem breiten Grinsen gehe ich weiter. Die Runde habe ich gewonnen.

»Will ich wissen, was ihr gerade besprochen habt?«

»Nein«, flöte ich zufrieden. »Und jetzt lass uns noch ein paar Leute suchen, die Streit wollen. Ich muss ein wenig Dampf ablassen.«

»Du bist unmöglich.«

»Du bist schlimmer, Hermanito.«

[image: image-placeholder]

Das Klingeln meines Handys unterbricht unsere Patrouille. Bisher haben wir leider niemanden gefunden, der unkooperativ war. Schade aber auch.

Vorhin haben wir in den Räumen der militia jeder ein Earpiece bekommen, das ich in diesem Moment einschalte.

»Operation ›Heiliger Bimbam‹ kann starten.«

Ich klinge wie ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen. Auch wenn es völlig unangebracht ist, aber wir haben jetzt die Chance, es den Engeln heimzuzahlen, das Ruder herumzureißen. Dan muss ich gehen lassen, aber das wird seine verfluchte Abschiedsparty.

»Wir sind bereit«, höre ich Ricks Stimme.

»Wir sind auch so weit.« Alex.

»Wuff.«

Ein leises Kichern fällt von meinen Lippen. Crowleys Earpiece haben wir mit Tape an seinem Ohr fixiert. Eigentlich wollte ich es nicht, aber er ließ nicht locker. Er wollte unbedingt dazugehören.

»Alles klar, Agent Woof.«

Jetzt kann er wieder einmal zeigen, was er draufhat. Neben Dan und Rick ist er unser mächtigster Verbündeter. Im ›Valhalla‹ hat er schon etwas von seinem Potenzial gezeigt, doch das war längst nicht alles, dessen bin ich mir sicher. Bisher habe ich ihn bewusst aus allem herausgehalten. Der kleine Racker gehört zu mir, aber er ist mächtig und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn kontrollieren kann, sollte es nötig sein. Er ist immer noch ein Höllenhund, und ich bin ein Mensch. Und ich vertraue Dans Urteil. Wenn er sagt, es ist Vorsicht geboten, ist das vermutlich untertrieben.

»Alex und Raphael, legt los.«

Sie werden die Engel und Lucifer rufen.

Marco und ich gehen durch den Nebeneingang des Petersdoms hinaus, stellen uns so hin, dass wir einen direkten Blick auf den Balkon haben. Einen Moment später erscheint Rick und beginnt, die Menschen zu adressieren.

»Marcolito, was sagt er?«

Rick spricht auf Italienisch und das viel zu schnell. Dafür reichen meine Spanischkenntnisse nicht aus, auch wenn die Sprachen sehr ähnlich sind.

»Irgendwas von Brüdern und Schwestern im Glauben. Er stellt sich und seine Position vor, sagt etwas über die morgige Papstwahl und Feinde.« Marco konzentriert sich stark, obwohl Ricks Stimme klar und deutlich über die Mikrofone zu hören ist.

Ein lauter Knall hallt über den Petersplatz, Michael, Gabriel und Lucifer erscheinen. Sie sehen schrecklich aus. Haben sie die ganze Zeit über gekämpft? Gabriel ist voller Blut, Michaels Kleidung zerrissen und Lucifer so blass, als hätte er jahrelang kein Sonnenlicht gesehen. Tiefe Augenringe und fahle Haut zieren sein Gesicht.

Sofort knien sich die Menschen beim Anblick der Engel hin. Anscheinend hat deren erster Auftritt einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Beide fahren ihre Flügel aus, nur Lucifer scheint froh über die Pause zu sein.

»Er ist der Antichrist!«, sagt Michael lautstark auf Englisch und zeigt auf den Petersdom. »Der Widerchrist ist hier, die Apokalypse. Bringt ihn zu Fall und dient dem wahren König, dem wahren Glauben und dem obersten aller Himmelsfürsten!«

»Alle bereit machen«, höre ich Ivars Stimme. »Harmagedon ist in Rom.«
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Es läuft alles genau nach Plan. Natürlich machen die Engel ein Fass auf, und die Menschen glauben ihnen.

Kurz trifft Lucifers Blick meinen. Er sieht furchtbar aus, anscheinend weiß er das auch. Ich bin gespannt, welche Seite er letztendlich wählen wird.

»Jetzt, Frederick.«

Noch einmal atme ich tief durch und öffne das Papier, das Edward mir gab. »Ihr mögt ihm glauben, der, der sich ›der Retter‹ nennt, ein Engel in allem, zeigt sich in Rom. Verlangt nach Treue, die ihr ihm schenken sollt.« Meine Stimme wird von Wort zu Wort fester. »Und in den Worten des Apostels Paulus, lasst euch Folgendes gesagt sein: Nam eiusmodi pseudoapostoli operarii subdoli transfigurantes se in apostolos Christi et non mirum ipse enim Satanas transfigurat se in angelum lucis (Korinther 2 Kapitel 11 Vers 12,23).«(Was ich aber tue, das will ich auch weiterhin tun, um denen den Anlass zu nehmen, die einen Anlass suchen, sich zu rühmen, sie seien wie wir. Denn solche sind falsche Apostel, betrügerische Arbeiter und verstellen sich als Apostel Christi. Und das ist auch kein Wunder; denn er selbst, der Satan, verstellt sich als Engel des Lichts.)

Sämtliche Stimmen auf dem Petersdom verstummen.

»Seid nicht geblendet von Heiligkeit, hört in euch und vertraut nicht auf das, was ihr seht, sondern auf das, was ihr wisst, was wahr ist. Diese Kirche gab euch Schutz, Führung in schweren Zeiten. Nun kehrt ihr nicht den Rücken, weil sich jemand als jemand verkauft, der er nicht ist. Der Papst ist tot, und er erscheint in unserer dunkelsten Stunde und stellt nichts als Forderungen. Sagt mir: Ist das wirklich jemand, dem es zu vertrauen gilt? Vertraut nicht einem Fremden, sondern eurer Kirche, eurem Glauben.«

Lucifer geht ein paar Schritte zurück, die Menschen erheben sich aus ihren knienden Positionen. Symbolik hat Macht, wie Edward sagte. Wir ziehen die Menschen auf unsere Seite – in der gottverdammten Hochburg der Engel. Zumindest haben wir genügend Zweifel geschürt; das ist genau das, was wir brauchen.

»Du!«, brüllt Michael und visiert Alex. Plötzlich erscheint eine Klinge in seiner Hand, die er auf die Dämonin zuschwingt.

Raphael will dazwischengehen, doch ein ohrenbetäubendes Geräusch hallt über den Petersplatz. Ein Knurren, das mich bis in meine Seele erschüttert, lässt Michael innehalten. Von der Seite aus springt Crowley in die Luft und stürzt sich auf den Engel.

»Nein!«, brüllt Selene durch das Earpiece.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie losstürmt.

»Halte dich raus!«, verlangt Dan keine Sekunde später, und Crowley versenkt seine Zähne in Michaels Flügel, die er zu seinem Schutz ausgefahren hat.

Raphael zieht Alex weg, Lucifer hält Gabriel in einem eisernen Griff. Michael schleudert Crowley mit einem heftigen Hieb durch die Luft, da gehen plötzlich bestimmt zehn Menschen wie Kartoffelsäcke zu Boden.

»Crowley, Schluss, lass das! Töte keine Unschuldigen!«

Die Menschen geraten in Panik, stürmen vom Platz in alle Richtungen und machen es Selene unmöglich, zu ihrem Hund zu gelangen.

»Und jetzt?«, frage ich hilflos und blicke über die Schulter zu Ivar und Edward.

Ein weiterer Knall erschüttert Vatikanstadt – das Geräusch hallt noch mehrere Sekunden nach.

Mein Blick fällt auf Dan, der sich in dämonischer Gestalt in die Luft erhebt.

»Abbruch!«, brülle ich, doch niemand hört auf mich.

In einer rasanten Geschwindigkeit fliegt Dan auf Michael zu, der Crowley hinterher eilt. Der Hund steht für Momente einfach nur ruhig da, ehe er erneut größer wird.

Er hat die Menschen getötet, um Energie zu sammeln, und will gegen die Engel kämpfen, schießt es mir durch den Kopf. Er tut genau das, wovor mich Dan gewarnt hat.

Dan krallt sich Michael von hinten und versucht, ihn zu Boden zu drücken.

»Sind jetzt alle wahnsinnig geworden?«

Selene klingt immer verzweifelter, und auch ich habe keine Ahnung, wie wir aus der Nummer wieder herauskommen sollen. Wir haben mit Kollateralschäden gerechnet, ja, aber doch nicht mit einem offenen Krieg vor den Augen der Welt. Dem absichtlichen Tod Unschuldiger durch unsere Hand, verflucht! Das war nie der gottverdammte Plan.

Statt auf dem Boden landen Dan und Michael geradewegs in dem Obelisken, der sofort in sich zusammenbricht.

»Irgendeine Idee?«, frage ich niemand Bestimmtes.

Crowley und Dan kämpfen gemeinsam gegen Michael, Lucifer gegen Gabriel und die Menschen sind wie Grashalme in ihrem Weg – absolut unbedeutend.

Das wollte ich nicht.

Verflucht, das wollten wir alle nicht.

Was gibt es für einen Ausweg? Gibt es überhaupt einen?

Hier stehe ich auf dem Balkon des Petersdoms, dachte, ich stehe für ›die Guten‹, nur um jetzt zuzusehen, wie mein Bruder sprichwörtlich die Hölle auf die Erde gebracht hat.

Ein heller Schmerz durchzieht meine Wange, und wie von allein gebe ich mir eine kleine Ohrfeige. Langsam senke ich die Hand.

»Stechfliegen«, wispere ich. »Es geht weiter.«

Eigentlich hatte ich vor, Vatikanstadt zu einer neutralen Zone zu erklären. Den Schutz der Engel aufzuheben und nicht zu ersetzen, aber ich kann nicht weiter zusehen, wie Unschuldige sterben. Das kann ich einfach nicht.

All dies geschieht meinetwegen. Wegen meiner Entscheidungen und meiner gottverdammten Gutmütigkeit.

Es reicht!

Entschlossen greife ich nach dem kleinen Messer, das sich noch immer in meiner hinteren Hosentasche befindet, und schneide in meine Handfläche.

»Selene, das muss aufhören. Bist du auf meiner Seite?«, brumme ich in das Earpiece.

»Immer.«

Kurz treffen sich unsere Blicke, und sie schneidet sich ebenfalls in die Hand. Die letzte Lösung. Ich habe nur kurz mit ihr allein sprechen können, aber in diesem Moment haben wir uns darauf abgestimmt, was wir tun werden, sollten wir scheitern.

Zeitgleich hocken wir uns auf den Boden und legen unsere blutigen Handflächen auf den Boden.

»Ivar, Edward, Code Red.«

»Sicher?«

»Ja.«

Augenblicklich ändert sich die Stimmung.

»Alex, es wird ungemütlich. Bereit machen.«

Ivar tritt neben mich und spricht die Worte, die ich selbst so oft genau hier, inmitten des Petersdoms, gesprochen habe. Einsam und allein, doch waren sie nie näher an der Wahrheit als jetzt.

»Confiteor Deo omnipotenti, beatae Mariae semper Virgini, beato Joanni Baptistae, sanctis Apostolis Petro et Paulo, omnibus Sanctis, et vobis fratres: quia peccavi nimis cogitatione, verbo et opere: mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa.

Ideo precor beatam Mariam semper Virginem, beatum Joannem Baptistam, sanctos Apostolos Petrum et Paulum, omnes Sanctos, et vos, fratres, orare pro me ad Dominum, Deum nostrum.« (Ich bekenne Gott dem Allmächtigen, der seligen, allzeit reinen Jungfrau Maria, dem heiligen Johannes dem Täufer, den heiligen Aposteln Petrus und Paulus, allen Heiligen und euch, Brüder, dass ich viel gesündigt habe in Gedanken, Worten und Werken: durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine übergroße Schuld.

Darum bitte ich die selige, allzeit reine Jungfrau Maria, den heiligen Johannes den Täufer, die heiligen Apostel Petrus und Paulus, alle Heiligen und euch, Brüder, für mich zu beten bei Gott, unserem Herrn.)

Selene zeichnet mit ihrem Blut etwas auf den Boden, doch auf ihre Worte kommt es jetzt mehr an denn je.

»Depreca deum aequilibrii, ut castiget deum pacis, ne ille ultra homines captivos tenere et aequilibrio nocere possit.« (Bitte den Herrn des Gleichgewichts, den Herrn des Friedens zu züchtigen, damit er nicht mehr imstande ist, die Menschen gefangen zu halten und dem Gleichgewicht zu schaden.)

»Desurgite, pugnatores. Pugnatores aequilibrii!« (Erhebt euch, Kämpfer. Kämpfer des Gleichgewichts!)

Augenblicklich halten Dan, Crowley, Michael, Gabriel und Lucifer inne, fallen zu Boden wie Schachfiguren, die um ihren letzten Zug gebracht wurden.

Mein gesamter Körper zittert unaufhörlich, aber Zeit für Schwäche ist später. Fest umklammere ich die Brüstung des Balkons, um einen Blick zu bekommen, als sich Selene erhebt.
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Zwei Möglichkeiten: Ihr gebt auf oder wir sterben alle. Es reicht!«

Crowley winselt, versucht, sich Zugang zu meinen Gedanken zu verschaffen, ebenso Dan, doch ich blende sie aus.

»Mry«, beginnt Dan flüsternd.

»Ihr habt genug Schaden angerichtet. Ihr alle!«

»Ich kann die Flüche umkehren«, höre ich Rick in meinem Ohr.

»Nein, dann zerstören sie etwas anderes. Es wird nicht aufhören, nur schlimmer werden. Wir klären das jetzt und hier.«

Michael und Gabriel erheben sich, mustern mich mit hasserfüllten Blicken. Anscheinend haben sie nicht gedacht, dass ich mehr auf dem Kasten habe, als einen Stab zu schwingen.

»Und wie stellst du dir das vor, Mäuschen? Wir haben die Oberhand, und du wirst sie uns nicht entreißen.«

Deutlich spüre ich Marcos Anwesenheit hinter mir. Langsam lasse ich meinen Blick schweifen. Mindestens ein Dutzend Menschen liegen leblos auf dem Boden, die Schweizer Garde und die Polizei nähern sich dem Petersplatz. Sie dürfen nicht einschreiten, sonst werden sie nur weitere Unschuldige sein, die einen viel zu frühen Tod finden. Einen unnötigen noch dazu.

Wie viel Tod und Leid wollen sie alle noch über die Welt bringen und sich dafür als Helden feiern? Als rechtschaffene Personen, die das Richtige tun?

Dan und Crowley vertraue ich. Sie sind eingeschritten, weil sie es mussten. Auch wenn der Weg, den sie eingeschlagen haben, äußerst fragwürdig ist.

Und genau das werde ich jetzt ebenfalls tun.

Langsam löse ich die mentale Barriere zu Dan und lasse ihn an meinen Gedanken teilhaben.

»Ihr seid alle so arrogant«, beginne ich und seufze. »Haltet euch für etwas Besseres, nur weil ihr mächtig geboren wurdet. Doch ihr habt keine Macht. Denn das, was ihr schon immer vergessen habt, nie zu schätzen wusstet, sind wir. Die einfachen Menschen.« Mein Blick geht zu den Engeln. »Die Menschen haben euch durchschaut. Dank Ivar und Edward. Sie sehen, wer der wahre Antichrist ist. Ihr könnt töten, euch auf eurer Macht ausruhen, doch das Gleichgewicht ist ein Pendel und es schlägt nicht mehr in eure Richtung.« Lächelnd blicke ich auf das kleine Messer in meiner Hand.

»Tu es nicht. Bitte, nein.«

Kurz blicke ich zu Dan, sehe den Schmerz in seinen Augen. Wir brauchen eine weitere Waffe, einen Ausschlag, und der werde ich sein. Niemals werde ich ein unschuldiges Wesen dazu verdammen, meinen Krieg zu führen. Hier geht es um mein Leben, meine Regeln und meine verfluchten Waffen.

»Hol mich zurück, ja?«, flüstere ich und drehe die Klinge. »Finde mich und mach mich zu deiner Königin.«

Mit einem gezielten Hieb ramme ich die Klinge in meine Halsschlagader. Die Haut gibt sofort nach, Blut läuft in warmen Bahnen über meine Schulter.

»Gatita, was tust du?« Marco fängt mich auf und setzt mich langsam auf dem Boden ab.

»Es wird alles gut gehen. Wir sehen uns bald wieder«, erkläre ich leise. »Vertraue mir.«

»Was soll das?«, brüllt Michael.

»Desurgite, pugnatores. Pugnatores aequilibrii!«

Meine Lider werden immer schwerer, doch ich begrüße das, was kommt. Immer habe ich mir erträumt, mein Ende selbst zu wählen, Macht über mich und meine Entscheidungen zu behalten. Zu kämpfen, bis ich nicht mehr kämpfen kann.

Doch ich bin noch lange nicht fertig. Nur meine Waffe hat sich geändert.

Dan erscheint in meinem Sichtfeld und kniet sich neben mich.

»Jetzt weiß ich, was du damals meintest.« Meine Augen schließen sich.

»Was, Mry?«

»Ego sum Omega.«

Ein leises Schnauben verlässt Dans Lippen, und er küsst mich sanft. »Ego sum Alpha. Ich werde dich finden, Mry.«
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Das ist nicht passiert. 
Edward, Ivar und ich eilen durch den Petersdom. Wieso hat sie das getan? Warum zur verfluchten Hölle?

Auf dem Petersplatz angekommen, erblicke ich Alex, Dan, Rapha, Crowley und Marco, wie sie um eine leblose Selene herum sitzen.

Langsam nähert sich Lucifer und sackt neben ihnen auf die Knie, als wir eintreffen.

»Sag, dass das nicht wahr ist!«, verlange ich.

Der Obelisk ist neben ihnen zerbrochen, doch der zerstörte Petersplatz ist das geringste meiner Probleme.

Winselnd legt sich Crowley auf Selenes Bauch und schließt die Augen.

»Auch dich werde ich finden. Pass gut auf sie auf«, flüstert Dan, als Crowleys Kopf leblos zur Seite kippt.

Schwarze Rauchschwaden steigen aus Crowleys und Selenes Körpern empor, die sich langsam in ebendiese auflösen.

Der Boden vibriert rhythmisch unter meinen Knien; wie ein Herz, das langsam aufhört zu schlagen. Wie ein Geschoss fliegt der Rauch in Richtung der Engel. Das mächtige Gestein des Bodens erhebt sich, schießt durch die Luft. Mittlerweile ist niemand mehr in der Nähe, der zu Schaden kommen könnte.

Wie angewurzelt stehen Michael und Gabriel da und werden von dem Rauch frontal getroffen. Ihre wütenden Schreie hallen über den Petersplatz. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass es sehr mächtig ist. So eine starke Energie habe ich nicht einmal in der Hölle gespürt. Dennoch macht sie mir keine Angst – nein, sie beruhigt mich.

Der Rauch wirbelt um die Engel herum, hebt sie in die Luft, dringt in sie ein. Ihre Schreie verstummen, ehe die Engel ohnmächtig zu Boden gehen.

Was war das?

War das Selenes Seele?

Als Waffe?

Wieso wusste ich davon nichts?

Wie lang wird es anhalten … Sind sie tot? Dieses Opfer war es nicht wert. Niemals!

Wir wollten genau das verhindern. Und wieso tut Dan nichts? Wieso sieht er einfach zu?

»Lucifer, passt du auf die zwei auf?«, fragt Dan. »Es wird etwas dauern, bis ich ihre Seele gefunden habe und verwandeln kann. Wenn ihr die beiden vernichten wollt, bleibt nicht viel Zeit.«

Moment? Verwandeln? Sie ist tot, wieso ist er nicht traurig?

»Nein.«

Überrascht blicken alle zu Lucifer.

»Selenes Platz ist nicht in der Hölle, ebenso wenig deiner. Sie hat uns eine Chance gegeben. Der Tod ist nicht immer ein Ende, er kann auch ein Neuanfang sein. Für euch. Such sie und komm danach wieder.« Langsam erhebt sich Lucifer und richtet sein T-Shirt.

»Was wirst du tun?«

»Meine Pflicht. Nicht nur du bist vor dem Offensichtlichen geflohen. Michael und Gabriel kommen mit mir in die Hölle. Satanas und Belial werden sich gut um sie kümmern. Vernichten können wir sie nicht, aber wir werden eine Lösung für die Engel und Dämonen finden, und ihr …«

»Wir werden aufräumen«, fasst Ivar zusammen. »Selene hat den Ausschlag gegen die Engel gegeben, aber die Welt versinkt trotzdem im Chaos. Ihr kümmert euch um das Übernatürliche, wir um den Rest.«

»Wir werden uns vermutlich nicht wiedersehen«, ergreift Lucifer wieder das Wort. »Aber richtet Selene etwas von mir aus, ja? Dankt ihr, dass sie mir die Augen geöffnet und damit Frieden geschenkt hat.«

Mit einem Knall verschwindet er und sammelt eine Sekunde später die beiden Engel ein, die schon von Rettungskräften versorgt werden. Ein absurdes Bild.

»Es wird auch für uns Zeit zu gehen. Halte die Stellung, kleiner Bruder. Wir sind zurück, so schnell es geht.«

»Wehe, wenn nicht.«

Damit verschwindet Dan.

Nichts sieht mehr danach aus, dass vor zwei Minuten noch zwei Leichen hier lagen und ein König der Hölle ebendiese bewacht hat.

»Was hat er vor?«, frage ich in Alex’ Richtung.

»Was nötig ist«, erwidert sie mit einem Lächeln. »Ich erkläre dir später alles.«

Kaum sind sie verschwunden, eilen Polizisten zu uns. Ich erhebe mich und stelle mich mit Namen und Position vor. Es wird keine leichte Nummer, hier wieder herauszukommen, so viel steht fest.

Jetzt ist es wichtiger denn je, dass jeder seinen Teil beiträgt. Dan und Selene, Lucifer und wir.

»Wenn ihr mich entschuldigt«, sage ich zu dem Rest der Gruppe und schließe mich dem Polizisten an, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

Morgen will schließlich ein neuer Papst gewählt werden, und diese Wahl wird nun nichts mehr aufhalten. Die Kirche braucht diese Einheit und wir die Zeit in den Schatten dieser Wahl.

Wie sagte Selene damals so schön?

Familie beginnt nicht mit Blut. Aber unsere wird darin enden.

Jetzt wird die Welt in ihrem einen neuen Anfang finden.

Sanguis in principio.


Fortsetzung folgt.


Was, schon zu Ende?



Wenn dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen. Als Self-Publisher habe ich keinen großen Verlag, der hinter mir steht, deshalb bist du genau jetzt gefragt.

Willst du noch weitere spannende Geschichten von mir lesen, schau direkt auf www.melaniegurenko.com vorbei und melde dich bei meinem Newsletter an. Die exklusive Crew erfährt vor allen anderen von neuen Veröffentlichungen und Aktionen.

Schau auch gerne in meinem Shop auf www.melaniegurenko.com vorbei. Dort gibt es nicht nur geniales Bookmerch, sondern alles für Fans meiner Bücher.

Du möchtest dein eigenes Buch schreiben, dir fehlt aber noch das richtige Handwerkszeug?

Seit April 2022 biete ich Content Editing und Coaching für junge Autoren an. Gerne unterstütze ich dich im Worldbuilding, bei der Lore, den Charakteren oder auch in Themen der Veröffentlichung.

Schau gerne auf www.melaniegurenko.com vorbei und schreib mir.

Vielleicht kannst auch du bald deine erste Danksagung hinter dein Manuskript setzen.

Ich freue mich auf dich.


Danksagung



Liebe Dämonenjäger/innen,

Es fühlt sich komisch an, eine Danksagung bei diesem Ende zu schreiben. Aber ich möchte dir, dem Leser danken. Danke, dass du TEC liest und mit den Charakteren mitfieberst. Ohne dich würde ich diese Zeilen nicht tippen.

Wir lesen uns im nächsten Band wieder.

Bis dahin,

Deine Mel.


Es geht weiter …
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TEC BL kommt am 08.06.2023 – jetzt vorbestellen.

https://www.amazon.de/dp/B0BXLH58VV/ref=sr_1_5?keywords=the+equilibrium+chronicles&qid=1678163815&sprefix=the+equilib%2Caps%2C72&sr=8-5


Kennst du schon ELEMENTS?
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Kann die Entscheidung eines Einzelnen das Schicksal einer ganzen Welt verändern?

Graalstadt ist gefallen, vernichtet durch die Flammen des Feuergreifs. Der überraschende Angriff auf das Zwergenreich stellt alle Völker der Neuen Welt vor eine neue, unbekannte Bedrohung.

Lucien, vom Verlust seiner Heimat gezeichnet, ist fest entschlossen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich ein neues Leben aufzubauen. Rayna, erste unsterbliche Erbin der fünf Elemente, flieht vor ihrer Bestimmung und dem erbarmungslosen Opfer, das zu Wiederherstellung des Friedens erbracht werden muss. Nun ist es an den Menschen Equiranias, sich der wachsenden Macht der Feuerlande entgegenzusetzen.

Schaffen sie es, ihren Platz inmitten von Krieg, Zerstörung und Machtspielen zu finden, oder ist das Schicksal der Feind, dem niemand entkommen kann?
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